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EIN AUGENSCHEIN IN ROM

Der
Petersplatz in Nacht gehüllt - dann

waren die erleuchteten Fenster der

Papstwohnung im obersten Stock des

Apostolischen Palastes bis Ende Febru-

ar 2013 bei Anwesenheit des Papstes in Rom zu-
mindest ein klarer Fixpunkt. Der heute abends dunk-
le Palast ist nun etwas gewöhnungsbedürftig. Es ist
ein signifikantes Zeichen dafür, dass sich seit dem

13. März 2013 in Rom bereits einiges geändert hat.

Von den Römern ins Herz geschlossen
Vor und in den Devotionaliengeschäften hat der neue

Papst im Gegensatz zum Vatikan das Rennen bereits

gewonnen. Die zahlreichen Bilder, Postkarten und

eilends gedruckten Papstkalender für das Jahr 2014

beweisen, dass die Römer den Papst aus der Ferne ins

Herz geschlossen haben. Auf Platz zwei liegt unüber-
sehbar Johannes Paul II., dessen zweifellos übereilte
und in diesem Sinn etwas unkluge Heiligsprechung
am Barmherzigkeitssonntag 2014

ansteht. Kaum mehr sichtbar in

den Geschäften ist der von seinen

Amtspflichten zurückgetretene Be-

nedikt XVI., der weniger populär
war als sein polnischer Vorgänger.

Kurie in Wartestellung
Ob die Begeisterung innerhalb der
römischen Kurie so gross ist wie
bei den Gläubigen ausserhalb der
Vatikanmauern, lässt sich nicht so
leicht feststellen, wohl aber die

Verunsicherung, welche die spon-
tanen Äusserungen und das in sei-

ner Art im Vergleich mit früheren
Päpsten ungewohnte Auftreten

des neuen Papstes auslösen. Jedenfalls hält Franzis-

kus dank seiner vielen Aktivitäten nicht nur die

Schweizergarde, sondern auch seinen Pressespre-
eher und Ordensbruder Federico Lombardi auf Trab,
der sich aufgrund von entstandenen oder in den

Medien bewusst produzierten Missverständnissen

im Einzelfall genötigt sah, Dinge klarzustellen.

«Beunruhigende» Kurienreform
Auch bei Kurienmitarbeitenden, die dem neu-
en Papst gut gesinnt sind, ist eine gewisse Unru-
he und ein Abwarten festzustellen. Klar ist, dass

die noch nicht einmal in Ansätzen erkennbare
Kurienreform mehr werden dürfte als die klei-
neren Veränderungen, welche die Päpste vor
Franziskus vorgenommen haben. Ziel dieser Re-

form ist dem Vernehmen nach eine Verschlankung
der kurialen Verwaltung und eine Neudefiniti-
on des bisher sehr mächtigen, ja geradezu omni-

potenten Staatssekretariates.
Die Kurie soll offensichtlich mehr
zu einer Kollegialbehörde wer-
den, die den einzelnen Diözesen
zudient. Offensichtlich ist auch,

dass die nicht nur durch Fran-

ziskus selbst beklagte, sondern
auch von geradlinigen Kurien-
mitarbeitern herbeigewünschte
«Ausmistung» der vatikanischen
Schattenwirtschaft ansteht. Die
Unruhe im Vatikan selbst dürf-
te zukünftig noch grösser wer-
den - jetzt noch mit offenem

Ausgang. Hoffentlich wird Fran-

ziskus auch dort auf Platz eins

stehen! Urban F/nk-Wagner
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CHRISTKONIGSSONNTAG - GESUCHT: EIN GUTER KONIG

Christkönigssonntag: Kol 1,12—20 (2 Sam 5,1—3; Lk 23, 35—43)

Sind Sie mit unseren Politikerinnen und Po-

litikern zufrieden? Ärgern Sie sich über das

Salär und das Benehmen von Topmanagern?
Schaffen Sie selbst es immer, Ihre Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter gerecht und moti-
vierend zu führen? Und wie sieht es in der
Familie aus, fällt es Ihnen leicht, dem Part-
ner/der Partnerin und dem Nachwuchs ge-
genüber fair und geduldig zu sein? Um eine

gute Führung, um gute «Chefinnen» und
«Chefs», kurz: Um Könige geht es in den Le-

sungen zum Christkönigssonntag.
Der Christkönigssonntag ist der

letzte Sonntag im kirchlichen Jahr, mit dem
Advent beginnt das neue Kirchenjahr. Das

Jahresende - wenn auch nicht unbedingt das

kirchliche - ist für viele Menschen eine Zeit,
in der sie das Vergangene Revue passieren
lassen und gute Vorsätze für die Zukunft fas-

sen. Vielleicht sieht die Leseordnung aus die-

sem Grund einen Text vor, den wir in diesem

Jahr, nämlich im Frühsommer, bereits einmal

gehört haben: den Hymnus aus dem Kolos-
serbrief. Unser heutiger Abschnitt beginnt
allerdings bereits drei Verse vorher. Und in

diesen drei Versen geht es um das Königreich
Gottes. Königreich, Umbruch und Neuanfang
scheinen also zusammenzugehören.

Doch das Christkönigsfest hat nicht
nur resümierend-besinnlichen Charakter,
sondern auch eine deutliche politische Di-
mension: Es wurde 1925 eingesetzt - unter
dem Eindruck des Zusammenbruches der

grossen Kaiser- und Königreiche im Ersten

Weltkrieg. Diese Erfahrung erschütterte
das Vertrauen in irdische Könige und führte
zu einer stärkeren Betonung des eschato-
logischen Königreiches Gottes. Einige Jahre
später sollten Umzüge und Prozessionen am

Christkönigsfest ein Zeichen gegen die Ge-
waltherrschaft der Nationalsozialisten set-
zen. Die Betonung des endzeitlichen König-
reiches am Christkönigsfest darf demnach
nicht dazu führen, die Hoffnung auf ein ge-
rechtes Zusammenleben im Hier und Jetzt
aufzugeben!

Was in den Schriften geschrieben steht
Auch für das Judentum beginnt das neue Jahr
jeweils im Herbst: Das jüdische Neujahrsfest
Rosch Haschana fällt meistens in den Mo-
nat September. Und auch für das Judentum
spielt Gott als König in der Liturgie rund um
das Jahresende und den Jahresanfang eine

wichtige Rolle: So wird Gott in den Gebe-
ten zum Neujahrstag speziell als König und
Richter angerufen.

Das Wort «König» (Hebräisch: Me-
lech) ist neben den beiden Gottesbezeich-

nungen «Jahwe» und «Elohim» das viert-
häufigste Nomen in der Hebräischen Bibel!
Diese Häufigkeit ist wohl ein Zeichen, dass

auch die Autoren der Bibel mit der Königs-
herrschaft und den Qualitäten des guten
Königs gerungen haben. Der Begriff «Kö-
nig» wird denn auch sehr unterschiedlich
gebraucht: So können fremde Könige damit
gemeint sein, z. B. «Ahasveros, der König
war vom Indus bis zum Nil» (Est 1,1). Mit
der Errichtung des Königtums unter Saul

(I Sam 10,17) wird «König» zu einem innerjü-
disch verwendeten Begriff. Der König ist der
«Gesalbte Gottes», steht also unter dessen
besonderem Schutz (2 Sam 23,1). Ein guter
König zeichnet sich dadurch aus, dass er sein
Volk in Sicherheit, Gerechtigkeit und Wohl-
stand leben lässt (z.B. 2 Sam 8,15). Doch wie
schwierig es ist, mächtig zu sein und zugleich
gerecht zu bleiben, zeigt die Geschichte von
David, dem wohl berühmtesten König Israels.

Sogar David nutzte seine Macht schamlos aus
indem er den Mann der schönen Batschewa,
Uria, zuvorderst an die Front schickte, um
sich mit Batschewa zu vergnügen (2 Sam

11-12). Die späteren Propheten kritisierten
die Könige sowie die Oberschicht teilwei-
se heftig (vgl. Hos 1,4; 3,4). Spätestens mit
dem Niedergang des Königtums im ersten
nachchristlichen Jahrhundert wird die Hoff-
nung auf die Einsetzung eines idealen Königs
für die messianische Zeit zu einer zentralen
Hoffnung des Judentums. Diese ist bereits
in der hebräischen Bibel angelegt (z.B. Num
24,17), erfährt aber ihre volle Ausprägung
erst in der pseudepigrafischen und rabbi-
nischen Literatur.

Der König par excellence ist aber
sowohl in der Bibel als auch in späteren
Texten Gott selber. Besonders in den Psal-

men wird die Königsherrschaft Gottes her-
vorgehoben: «Der Herr ist König ewiglich,
dein Gott, Zion, für und für, Hallelujah!»
(Ps 146,10). Bereits in der hebräischen Bi-
bei scheint demnach die Gesellschaftsform
«Königsherrschaft», d.h., einer herrscht
über zahlreiche andere, umstritten gewesen
zu sein: Einerseits wird sie als Notwendig-
keit für die Organisation einer grösseren
sozialen Gruppe akzeptiert, andrerseits
werden die ihr inhärenten Gefahren deutlich
erkannt. Eine ideale Herrschaft scheint kein

gewöhnlicher Mensch ausüben zu können,
diese bleibt Gott oder eben dem Messias

vorbehalten. Der Gefahr, angesichts dieser
Einsicht in Resignation zu verfallen, begegnet
das Judentum dadurch, dass der Mensch auf-

gefordert wird, «das Joch des himmlischen
Königtums auf sich zu nehmen», d.h. den
Geboten gemäss zu leben.

Die Zuversicht, dass es den guten und

gerechten König dennoch gibt, bringen jüdi-
sehe Menschen in der täglichen Liturgie zum
Ausdruck: Im «Achtzehngebet», einem Ge-
bet, das drei Mal täglich gebetet wird und des-

sen Grundbestandteile wohl auf die Zeit des

zweiten Tempels zurückgehen, werden einige
Eigenschaften dieses guten Königs, Gottes,
erwähnt, die hier zitiert werden sollen: «Ge-
denke unser zum Leben, König, der Wohlge-
fallen hat am Leben», «König, Helfer, Retter
und Schild!», «Vergib uns, unser König, denn

wir haben gefrevelt, denn du vergibst und

verzeihst», «denn Gott, König, ein bewähr-

ter und barmherziger Arzt bist du», «Gelobt
seist du, Ewiger, König, der du Gerechtigkeit
und Recht liebst». Aus diesen wenigen Tex-

ten wird klar: Gott als König will das Leben,

er hilft und rettet, wenn es nötig ist, er ver-
gibt, obwohl sein Volk Übertretungen begeht,
und er heilt. Diese Eigenschaften erinnern an

eine hingebungsvolle Mutter oder einen lie-
bevollen Vater. Und es ist wohl nicht zufällig,
dass die beiden Begriffe «Vater» und «König»
häufig miteinander vorkommen - nicht nur in

der hebräischen Bibel und im Achtzehngebet,
sondern auch im Kolosserbrief.

Mit dem Verfasser des Kolosserbriefes
im Gespräch
Der Verfasser des Kolosserbriefes macht
ein sehr gewagtes Statement: Er dankt dafür,
dass Gott die Gemeinde bereits in sein Reich

versetzt hat, dass das Königtum Gottes also

bereits im Hier und Jetzt existiert! Dieser
Dank wirkt angesichts der offenkundigen
Unerlöstheit der Welt verstörend. Auf dem

Hintergrund der obigen Ausführungen ist da-

mit jedoch keinesfalls gemeint, sich bequem
zurückzulehnen, da man und frau sich ja be-
reits im Reich Gottes befinde. Diese Worte
sind wohl nicht so sehr als Feststellung, son-
dem als Aufforderung zu verstehen: Trotz
der vielen schlechten Könige in allen Sparten
darf die Hoffnung auf Gerechtigkeit nicht re-
signierend ins Jenseits verschoben werden.
Alle sind dazu aufgerufen, würdige Unterta-
nen in Gottes Königreich zu sein. Und was
für gute Könige gilt, gilt auch für die Unterta-
nen: Knapp formuliert dies - quasi als Zusam-
menfassung des Achtzehngebetes - 2 Sam 5,

3, die Lesung aus der Hebräischen Bibel zum
Christkönigsfest: «du sollst mein Volk Israel
weiden» (2 Sam 5,2): Ein guter König und ein

guter Untertane sind wie ein Hirte väterlich
und mütterlich um die Mitmenschen besorgt.

Simone Rosenkranz

'Zitiert nach: Siddûr Sefat Emet. Mit deutscher

Übersetzung von Rabbiner Dr. S. Bamberger, Basel

1986, 40-43.

Dr. phil. Simone Rosenkranz ist nach dem Studium

von Judaistik, Islamwissenschaft und Philosophie in

Luzern, Basel und Jerusalem als Fachreferentin an

der Zentral- und Hochschulbibliothek Luzern sowie

als Lehrbeauftragte an der Universität Luzern tätig.
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Wen Papst Franziskus spontan erwähnt

I m weltweit berühmten Interview, das Papst Franzis-

I kus zu drei Malen zwischen dem 19. und 29. August
I 2013 zuhanden jesuitischer Zeitschriften gewährte,
wurde er gefragt, «ob es unter den Jesuiten von den

Anfängen der Gesellschaft bis heute Gestalten gibt,
die ihn besonders berührt haben. Der Papst

beginnt mit der Nennung von Ignatius und Franz

Xaver (...)», und dann fallen einige Namen, die in
weiteren Kreisen weniger bekannt sein dürften.'

Einer von ihnen ist Michel de Certeau (1925-
1986), der hier schon ausführlich vorgestellt wurde/
Durch ihn wurde er auf einige andere Jesuiten ge-

führt, immer solche, die mehr die mystische Strö-

mung als die aszetische im Jesuitenorden vertraten.
In aller gebotenen Kürze sollen einige von ih-

nen in Erinnerung gerufen werden, die ganz unab-

hängig vom Papst Beachtung verdienen.

Henri de Lubac (1896-1991) -
«zuletzt erzkonservativ»!
Hermann Häring lobt und tadelt den Papst in einem

Aufsatz «Eine neue Lektüre des Evangeliums. Einige
Bemerkungen zum Interview von Papst Franziskus»/
indem er sagt: «Einerseits bin ich von diesem neu-

en Ton, dieser neuen Zuwendung zu den Menschen

und von dieser weltnahen Spiritualität begeistert, die

Gottes Gegenwart bei den Menschen sucht. Ander-
seits nennt der Papst u.a. den zuletzt erzkonservati-

ven Henri de Lubac als einen seiner Inspiratoren.»
Diesen grossartigen Theologen und genauen

Wissenschaftler auf seine «zuletzt» geäusserten Sor-

gen festzunageln und sie mit dem hämischen Etikett
«erzkonservativ» zu versehen, ist eines Theologiepro-
fessors nicht würdig. Henri de Lubac hat «zuletzt»

u. a. auch einen Aufsatz geschrieben: «Christliche

Mystik in Begegnung mit den Weltreligionen»/
wozu Rudolf Voderholzer sagt: «Die inspirierende
Mitte der Theologie de Lubacs ist sein nie geschrie-
benes Buch über die christliche Mystik. Wenn
ihm auch eine systematische Darstellung der christ-
liehen Mystik nicht gelingen wollte, so haben wir
von de Lubac doch so etwas wie eine Skizze dazu»

- eben den genannten Aufsatz.

Man kann weder de Lubac noch von Baltha-
saD auf ihre «zuletzt» geäusserten Vorbehalte gegen-
über gewissen nachkonziliären Strömungen (die sie

primär in Vorgängen bei den Jesuiten in Frankreich

orteten) reduzieren, sondern wird ihr Lebenswerk

insgesamt berücksichtigen müssen. Da das genannte
Buch von Voderholzer und erst recht die Studie von
Balthasar über de Lubac" ausreichend informieren

und de Lubacs Schriften fast alle auch auf Deutsch

zugänglich sind, erübrigt sich hier eine nähere Dar-

Stellung. Man kann davon ausgehen, dass der Papst

sich an den «mystischen» de Lubac hält und nicht an

den «erzkonvervativen».

Petrus Faber (1506-1546) -
der «reformierte Priester»
Ganz deutlich zeigt die Vorliebe des Papstes für
Petrus Faber (Pierre Favre) die Marschrichtung an,

in die zu gehen er gewillt ist. Er hat dessen bekann-

testes Werk, das Memoriale, v. a. in der sorgfältigst
übersetzten, eingeleiteten und kommentierten Aus-

gäbe von Michel de Certeau kennen gelernt; das Ori-
ginal war teils spanisch, teils lateinisch geschrieben/
Er war so beeindruckt davon, dass er als Jesuiten-

provinzial in Argentinien durch zwei Jesuitenfach-
leute eine spanische Ausgabe veranlasste/ Man ver-
steht das umso besser, wenn man bedenkt, dass für
Papst Franziskus in der ignatianischen Spiritualität
v. a. die Gabe der Unterscheidung wichtig ist, die

auch bei Faber eine wichtige Rolle spielt/
Pierre Favre, ein savoyardischer Bauernbub,

wurde dank seiner Intelligenz früh gefördert und kam

zu Universitätsstudien nach Paris, wo er sein Zim-
mer mit Ignatius von Loyola und Franz Xaver teilte.

Sie schlössen sich mit weiteren Gefährten, angeleitet
durch die Exerzitien, die ihnen Ignatius erteilte, zu
einem Freundeskreis im Dienste Gottes zusammen:
der Kern der Gesellschaft Jesu; Pierre Favre war der

erste Priester dieser Gruppe.

«Volksfrömmigkeit, christlicher Humanis-

mus, spätmittelalterliche Scholastik» zeichnet Favre

aus, wie Peter Henrici zusammenfassend sagt.'" Im
Mémorial sieht man, wie Favre von klein auf durch
die Volksfrömmigkeit geprägt war, sei es die dörfli-
che und regionale seiner Kindheit, sei es die an den

verschiedenen Orten seiner späteren Tätigkeit: Lita-
neien, Prozessionen, Reliquien, Statuen usw. — und
das alles eng gebunden an die theologische und reli-

giöse Lektüre, so dass seine frommen Anmutungen
durchzogen sind von ganz scholastischen Gedanken-

gängen, Einteilungen, Begründungen. Prägend sind

die Exerzitien durch Ignatius, die er dann lebenslang
auch erteilt, wobei häufig einer, der sie durch ihn
(privat und während Wochen) erhalten hat, sie allso-

gleich weitergibt, damit diese segensreiche Einrich-

tung ihre Wirkung entfalten kann.
Obwohl Favre zuerst Philosophie und erst

nachher Theologie studiert hat (ohne je einen Grad

zu erlangen), wird er mit Recht «Theologe» genannt,

|f 45/2013
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Dr. Iso Baumer, geboren
1929 in St. Gallen, studierte
Sprach- und Literaturwissen-
schaft und war als Gymnasial-
lehrer in Bern und Lehrbeauf-

tragter für Ostkirchenkunde
an der Universität Freiburg
(Schweiz) tätig. Er befasste

sich früh mit Theologie und

verfasste viele Publikationen

zur westlichen und östlichen

Kirchengeschichte (religiöse
Volkskunde, Ostkirchen-
künde).

' Antonio Spadaro:
Das Interview mit Papst
Franziskus. Hrsg. von And-
reas R. Batlogg SJ. Freiburg-
Basel-Wien 2013, 38.

TKZ 182(2013), Nr. 41-42,
625f. und 630.635.
^Plattform «Wir sind Kirche»
Austria, 29. September
2013.
^ In: Josef Sudbrack (Hrsg.):
Das Mysterium und die

Mystik. Beiträge zu einer
Theologie der christlichen
Gotteserfahrung. Würzburg
1974, 77-110, zitiert bei: Ru-

dolf Voderholzer: Henri de

Lubac begegnen. Augsburg
1999, 169-174, hier 169.

— Vg.auch: Michel Fédou:

Henri de Lubac et la spiritu-
alité chrétienne. Mystique et
Mystère, in: Christus
Nr. 236 (Oktober 2012).
Mch zitiere beide zusammen,
weil ich aus Briefen von Bai-

thasar weiss, wie sie beide
sich verständliche Sorgen
machten, was überhaupt
keine Nähe zur Piusbruder-
schaft bedeutet.
^Hans Urs von Baltha-

sar: Henri de Lubac. Sein

organisches Lebenswerk.
Einsiedeln 1976. - Es ist üb-

rigens bemerkenswert, dass

Balthasar die schimpflichen
Verfolgungen de Lubacs in-
nerhalb seiner Kirche mehr
tadelt als Voderholzer, der
sie nur beiläufig erwähnt;
es waren mehr neidische

Theologie-Kollegen als die

römische Kurie dabei die
treibende Kraft.
^Pierre Favre: Mémorial.
Traduit et commenté par
Michel de Certeau s.j. Paris

I960, Nachdruck 2006. -
Deutsche Ausgabe: Petrus
Faber: Memoriale. Das

geistliche Tagebuch des ers-
ten Jesuiten in Deutschland.
Nach den Manuskripten
übersetzt und eingeleitet
von Peter Henrici.
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Einsiedeln 1963/2. Aufl.
Einsiedeln-Trier 1989.

®Pedro Fabro: Memorial,
traducido y anotado por

J. Amadeo y M. A. Fiorito.
Buenos Aires 1983.

' Papstinterview (wie Anm.

I), 31-34. Darin auf S. 39

auch die Aussage Certeaus,
Faber sei ein «reformier-
ter Priester». - Vgl. auch

Hermann Rodriguez Osorio:
Discernimiento y obediencia

en Pedro Fabro, in: ignazia-
na. rivista di ricerca teolo-
gica (Pontificia Università

Gregoriana, Roma) 2(2006),
146-167.

Faber-Henrici, Memoriale
(wie Anm 7), 8.

" Favre-Certeau, Mémorial

(Anm. 7), 79.

'^Gerard Manley Hopkins:
Gedichte Schriften Briefe.

Ubersetzung Ursula Clemen,
die Gedichte zusammen mit
Friedhelm Kemp, Einführung
Wolfgang Clemen. München

1954, I48f. {vollständige
Ausgabe}; ders.: Gedichte.

Englisch und deutsch. In der
Übersetzung von Ursula

Clemen und Friedhelm
Kemp. Stuttgart 1973, 98f.

{Reclam-Ausgabe}. Im Mé-
morial von Favre-Certeau

(wie Anm. 7) zitiert S. 9.

'^Hans Urs von Balthasar:
Herrlichkeit. Eine theolo-
gische Ästhetik. Zweiter

Band: Fächer der Stile.
Einsiedeln 1962, 717-766.

Julia F. Saville: A Queer
Chivalry. The Homoerotic

Asceticism of Gerard
Manley Hopkins. Char-

lottesville-London 2000.
Quelle: Vgl. Anm. 12:

vollständige Ausgabe 138 f.,

Reclam-Ausgabe 90f.
"In der Anm. 12 zitierten
vollständigen Ausgabe auf

den Seiten 453-528.
Papstinterview (wie Anm.

I), 65. - Auf dieser Seite

zitiert er auc h Hopkins, der
ihm «sehr gefallen» hat.
'®Statt der unzählbaren

englischen Werke über
Hopkins erwähne ich die

umfassende Studie von:
Jean-Georges Ritz: Le poète

Gérard Manley Hopkins s.j.

(1844-1889). L'Homme et
l'Œuvre. Paris 1963; und

ich erinnere mich an eine

Ausstellung über ihn in Ox-
ford: [Begleitbuch:] All my

eyes see. The visual world
of Gerard Manley Hopkins,

ed. by R. K. R. Thornton.
Sunderland 1976; [Katalog

da er das Gesamt der Kirchenlehre seiner Zeit sich

anverwandelt und spirituell umgewandelt hat. Er

war auch sehr gesucht als Fachmann in den heik-
len theologischen Fragen seiner Zeit und musste
dazu Europa kreuz und quer durchpflügen, er war
ein Pilger, der nie ankam, immer wieder aufbrechen

musste und darum auch an Erschöpfung starb. In
der Begegnung mit dem Protestantismus ging es ihm

primär um das Heil der Seelen, das er durch die Be-

wegung gefährdet sah — seine Bewertungen sowohl
der Lehre wie ihrer Vertreter kann man heute nicht
mehr nachvollziehen.

Aber er war überzeugt, dass man weniger die
andern gewaltsam «bekehren» müsse, als dass die

Katholiken so vorbildlich leben sollten, dass sie die

abgefallenen und lutherisch gewordenen Leute zur
Umkehr bewegen könnten. Das Tagebuch selber ist
eine Rechenschaftsablage für sich selber, vor Gott,
er spricht teilweise Gott, häufig aber sich selber bzw.

seine Seele an, um sich aufzumuntern. Die Umsicht,
mit der er betet, eigentlich jeden Augenblick des Ta-

ges unter Gottes Auge stellt, ist sehr beeindruckend.
Es geht ihm darum, in den «Zeichen» des Alltags
den dahinter stehenden Willen Gottes zu entdecken,
den er behutsam, gar nicht übereilt zu erkennen ver-
sucht. Erfahrung ist wichtig, dann erfolgt das Ab-

wägen, schliesslich die Unterscheidung («discerne-

ment») und die Wahl. Wiederum kennzeichnend für
Certeau (und für Papst Franziskus) die Bedeutung
des «Zeichens»: Gilt seine Bedeutung nicht auch für
jedes neue «Zeichen» in der Kirche - bis heute?"

Gerard Manley Hopkins (1844-1889) -
ästhetische und religiöse Erfahrung
Es ist nicht von ungefähr, dass Michel de Certeau in
der Einleitung zu seiner Ausgabe des Mémorial von
Pierre Favre dessen Leben mit dem des englischen

Jesuiten G. M. Hopkins vergleicht und aus einem sei-

ner Gedichte zitiert: «Fremdling zu scheinen, ist mein

Los, mein Leben / unter Fremden.»'- Dass der Papst
auch diesen Jesuiten erwähnt, ist vielleicht gar nicht

so überraschend: Er war ursprünglich Anglikaner,
wurde unter dem Einfluss von John Henry Newman
katholisch und dann Jesuit, wurde aber, von kränk-
licher Wesensart, von den ihm unklug zugewiesenen

Aufgaben fast erdrückt. Nur mühsam konnte er seine

dichterische Begabung entfalten, sie wurde eigentlich
erst lang nach seinem Tod weltweit bekannt. Hans
Urs von Balthasar hat ihm einen einfühlsamen Ab-
schnitt in seinem monumentalen Werk «Herrlich-
keit» gewidmet."

Hopkins ist religiös vielleicht v. a. in seiner

Treue zur Aufgabe vorbildlich. Dass er seine Nei-

gung zu schönen jungen Menschen dichterisch sub-

limierte und in keiner Weise «auslebte», ist ihm hoch

anzurechnen." Er schrieb ein Gedicht über «Wozu

dient sterbliche Schönheit?» — darin strahlt auf «der

Welt Lieblichstes - des Menschen Selbst» es en-
det ungefähr so: «Aber wie der Schönheit begegnen?

Ganz einfach, nimm sie an / empfange in deinem

Herzen diese süsse Himmelsgabe; dann lass, dann
lass sie los / und wünsche ihr von Gott die höchste

Schönheit - die Gnade!»" Tiefschürfend sind seine

(fragmentarisch überlieferten) Notizen zum Exerzi-
tienbüchlein von Ignatius."'

Man wird auch bei Hopkins den mystischen

Zug bemerken dürfen, der Papst Franziskus in sei-

nem Orden so nahesteht. Man sieht aber auch die

Affinität des Papstes zu dichterischen Werken, die

man aus der Reihe anderer Autoren erfährt: Holder-

lin, Manzoni (in der Zeit der anfangs erwähnten In-
terviews liest er als Abendlektüre zum wiederholten
Male «I Promessi Sposi», aus denen er in der Jugend
auf Anregung der Grossmutter einen Abschnitt aus-

wendig gelernt hatte"), Dostojewski u. a. m."

Louis Lallemant (1588-1635) -
geistlicher Lehrer
Papst Franziskus: «Ich stehe hingegen [statt dem

«Asketentum»] der mystischen Strömung von Louis
Lallemant und Jean-Joseph Surin nahe.»" Darum ist
zuletzt noch von diesen beiden geistlichen Lehrern zu

sprechen. Lallemant war Novizenmeister und dann
Betreuer der Jesuiten in ihrem letzten spirituellen
Ausbildungsjahr (dem Tertiat), hinterliess aber, wie

man bisher meinte, selber keine schriftlichen Texte.

Was als seine «Geistliche Lehre» überliefert

wurde, stammte aus Nachschriften eines Schülers,

des Paters Rigoleuc, die aber in dessen Nachlass erst
1694 entdeckt und von Pater Champion, zusammen
mit dazu passenden Notizen von Jean-Joseph Surin,
nach seinen Vorstellungen geordnet publiziert wur-
den. 1946 gab Hans Urs von Balthasar, damals noch

Jesuit, dieses Buch heraus,-" «insofern eine tragische

[Übertragung], als zwei bedeutende Mitglieder der

Gesellschaft Jesu über ihr gestorben sind». Er er-

wähnt als ersten Paul de Chastonay (1870-1943),
der in den letzten Monaten seines Lebens daran

arbeitete, und dann Robert Rast (1920-1946), der

als hoch begabter Dr. phil. in den Jesuitenorden ein-

trat und noch im Noviziat an Lungentuberkulose
erkrankte, an der er starb.

Bemerkenswert ist der Hinweis im Vorwort:
«Er [R. Rast] ging dabei [bei seiner Arbeit] nach ei-

ner Anregung vor, die ich im Jahre 1939 von Erich

Przywara erhalten hatte: die von den Schülern Lal-
lemants in offenkundig ungeschickter Weise zusam-

mengestellten Fragmente ihres geistlichen Lehrers

neu zu ordnen gemäss einer diesen selbst und dem

Ordensgeist entsprechenden Logik».-' Aber diese

Neuordnung schien Balthasar selber nach inzwi-
sehen erfolgten Forschungen nicht mehr plausibel,
und er veranlasste eine Neuübersetzung.-- Nun ist
auch diese überholt, denn weitere Forschungen er-
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gaben neue Ergebnisse," die uns wieder zu Papst

Franziskus zurückführen. Aufgrund mehrerer Re-

zensionen kann man schliessen, dass die Lehre Lalle-

mants in die Gelehrigkeit («docilité») gegenüber dem

Heiligen Geist einführt, inmitten des Lebens und
des Handelns.'''

Es handelt sich so um eine Lehre der Un-

terscheidung der Geister, und das heisst: jeden Tag
die passende Wahl zu treffen in aller Freiheit" - es

geht nicht mehr nur um die einmalige «Wahl» des

Lebensstandes. Genau das wird Papst Franziskus aus

diesem Werk herausgelesen haben, noch bevor die

Gelehrten ihre Forschungergebnissse publiziert haben.

Jean-Joseph Surin (I660-I66S) -
zwischen Wahn und Abgeklärtheit
Dieser Jesuit, dessen Spiritualität Papst Franziskus

sich nahe fühlt, wirkt von seinem Lebenslauf her

verwirrlichü Er war sicher ein gelehrter und «spi-
ritueller» Mann, aber wohl von der Aufgabe, die

«besessenen» Ursulinen in Loudun zu exorzisieren,

überfordert, sodass er sich selber als besessen vor-
kam (was er zur Übernahme ihrer Last auch selber

gewünscht hatte) und fast 20 Jahre schwer krank
(u. a. Aphasie) und gestört lebte zwischen Gottver-
lassenheit und punktuellen Tröstungen.

Aber nach dieser Zeit war er plötzlich im
Stand, die allergesundesten Anweisungen fürs geist-
liehe Leben zu geben." Dieses Buch ist in verstüm-
melter Form auf uns gekommen, gekürzt, verlängert,

korrigiert, geglättet usw., doch immerhin aufgrund
eines Manuskriptes von seiner Hand von allen spä-

teren Zutaten, die sich darauf befinden, wiederher-

zustellen. De Certeau hat hier eine peinlich genaue
philologische Arbeit geleistet, bevor er in einer Ein-

leitung den Autor und sein Werk vorstellen konnte.

Im Lebensabriss zitiert de Certeau ein paar
Zeilen von Hölderlin (in französischer Überset-

zung), um den Geisteszustand des entrückten (ver-

rückten) Surin zu resümieren: «Ein Zeichen sind wir,
deutungslos, / und haben fast / Die Sprache in
der Fremde verloren». Im zweiten Abschnitt fasst er

dann seine «Lehre» zusammen, die nicht in syste-
matischer Absicht entworfen wurde, aber dennoch

Grundlinien aufweist.
Es geht darum, den Gläubigen erkennen zu

lassen, die Form seines Anhängens an Gott genau in
dem Zustand zu finden, in dem er sich gerade be-

findet. Surin will also eine Art Licht aufstecken, die

es erlaubt, sich in der geistlichen Landschaft zurecht-

zufinden.
Es geht ihm weniger um das «Materiale», die

Tat an sich (Tugendübungen usw.), als um das «For-

male», und hier also um das richtige Motiv, die rieh-

tige Absicht, um «Gott zu finden in allen Dingen»
(hl. Ignatius). Man soll annehmen, was Gott sehen-

ken will, und weiterschenken, was man empfangen

hat. Entscheidend ist «der erste Schritt». Wenn man
einmal erkannt hat, was gefordert ist, muss man ganz
entschieden Ja sagen dazu, weder zeitlich zögern
noch an der Grosszügigkeit der Antwort Abstriche
machen. Der Schritt muss also mit Entschiedenheit

getan werden. Sodann kommt man in die «Gegend

reiner Liebe», in der man sich vorantasten muss, su-

chend, vertrauend, hingebend.
Man muss von sich selber absehen und auf

Gott hinsehen. Alles ist zielgerichtet, weniger aus

einem Urgrund herauswachsend. Und schliesslich

entfaltet sich eine «Theologie der Mystik». Diese ist

für ihn nichts Ausserordentliches, sondern verborgen
im Alltäglichen. Auch in dieser Etappe geht es auf
und ab (die Spannung zwischen dem erhabenen Ziel
und den kläglichen Mitteln, die uns zur Verfügung
stehen). Ziel ist aber immer die Einigung mit Gott,
wie sie in der Eucharistie als «Gabe der Gegenwart»

(Jan-Heiner Tück)" gegeben ist. Das hat schon in der

Inkarnation begonnen, die Verbindung von Göttli-
chem und Menschlichem.

Die Jesuitenobern sind nicht begeistert von
der schriftstellerischen Tätigkeit Surins und wün-
sehen keine Querelen wegen allfällig heterodoxer

Meinungen ihres Mitbruders, so kann er das meis-

te dessen, was er geschrieben hat, nicht publizieren
(noch heute gibt es unpublizierte Manuskripte, die

zu lesen bzw. zu deuten schwierig sind). Eine über-

aus reiche Quelle sind auch die 1830 Seiten seiner

Korrespondenz, die wiederum Michel de Certeau

besorgt hat."'

Ignatianische Spiritualität - für alle!
Nach Dominique Salin, dem Herausgeber der neu-
esten Edition von Lallemants «Geistlicher Lehre»,

ist die ignatianische Spiritualität weniger eine nur
den Jesuiten eigene Spiritualität als vielmehr eine

«evangelische Spiritualität» oder eine «Spiritualität
des christlichen Lebens»." Und so weiten sich die
«Geistlichen Übungen» des hl. Ignatius von Loyola
vom «Einführungskurs für Jesuiten» (Abklärung der

Berufung) zu einer geistlichen Schulung für Laien,
Priester, Ordensleute, kontemplative wie aktive.

Und im Gegensatz zum Klischee vom stram-

men, disziplinierten, militärischen Jesuiten gibt sich

Papst Franziskus ganz «normal» bis zu seinen angeb-
lieh gar nicht so geschätzten Interviews und zu den

kurzen Predigten und Ansprachen, die den Vorteil
haben, nicht immer bis ins Letzte vorformulierte
unfehlbare Lehraussagen zu sein. Er hat sich von
seinem voreiligen brüsken Entscheiden als junger
Jesuitenprovinzial abgewandt zu einer sorgfältigen
Prüfung der Sachlage - und zum Glück auch zum
Beizug von Beratern.

Wunder wird man von ihm vielleicht nicht
erwarten dürfen, aber schon der Klimawandel ist

ermutigend. /so ßoumer

zur Ausstellung:] Gerard
Manley Hopkins (1844-89):
An Exhibiton to Comme-
morate the Centenary of
hid Death. Boldean Library
1989 (38 S. A4) und meinen
Bericht darüber in der NZZ
Nr. 162 vom I5./I6. Juli 1989

(von der Red. gekürzter und

verstümmelter Text).
" Papstinterview (wie Anm.
I), 40. - Die deutsche

Ausgabe kopiert leider aus

Wikipedia, wie viele andere,
das falsche Geburtsjahr von
Lallemant, es ist 1588 und

nicht 1578.

" Louis Lallemant: Die geist-
liehe Lehre. Übersetzt und

neu geordnet von + Robert
Rast. Mit einer Vorbemer-
kung von Hans Urs von
Balthasar. Luzern 1948.

" Ebd., 5.

"Neu übertragen von
Cornelia Capol, Vorwort
von Hans Urs von Balthasar,
Einsiedeln I960.
" Louis Lallemant: Doctrine
spitituelle. Nouvelle édition
augmentée, établie et pré-
sentée par Dominique Salin,

s.j. Paris-St-Laurent, 2011.

" Schon in der Ausgabe von
Robert Rast (wie Anm. 20)
zusammenhängend gebracht:
S. 155-243.
"Ich berufe mich v.a. auf
einen Aufsatz von Dominique
Salin aus der Zeitschrift
«Christus» (aber ohne

Stellenangabe im Internet,
vermutlich als Hinweis auf

eine Veranstaltung im Januar

2012) und auf eine Rezen-

sion von Patrick Goujon in

«Christus» Nr. 232 (Okto-
ber 2011).

"Auf ihn wurde schon in

SKZ Nr. 182(2013), Nr. 41-
42, vom 19. Oktober 2013,
625 f., knapp verwiesen.
"Jean-Joseph Surin: Guide

spirituel pour le perfection.
Texte établi et présenté
par Michel de Certeau, s.j.
Paris 1963.

"SKZ Nr. 181 (2012),
Nr. 6, 103 f.

"Jean-Joseph Surin: Cor-
respondance. Texte établi,
présenté et annoté par
Michel de Certeau. Préface
de Julien Green. Paris 1966.

Hervorzuheben sind die 15

Seiten des Vorworts des

Romanschriftstellers Julien
Green, der Surin ganz klar
versteht, und die 74 Seiten
der Einleitung von Michel
de Certeau.
"Vgl. Anm. 25.
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KIRCHLICHE DIENSTE UND THEOLOGIE-
STUDIUM - GEMEINSAME VERANTWORTUNG

An
die theologischen Ausbildungsstätten richtet

sich immer wieder dieselbe Frage: «Wie viele

Studierende habt ihr (noch)?» Als selbstver-

ständlich scheint zu gelten, dass es wenige sind, und

wie ein Verhängnis, dass es immer weniger werden.

Die katholische Kirchenlandschaft wirkt demgegen-

über manchmal geradezu lethargisch. Nun ist die

Gesamtzahl der Theologiestudierenden unbestreitbar

niedriger als in früheren Zeiten. Wir - die Leitungs-
verantwortlichen für die drei Theologischen Fakul-

täten der Deutschschweiz - möchten jedoch einer

resignativen Sicht der Situation entgegentreten und

eine differenziertere Wahrnehmung der anstehenden

Probleme vorlegen.

Zugleich möchten wir auf allen Ebenen kirchli-
chen Lebens darum werben, dass die gemeinsame Ver-

antwortlichkeit für den Nachwuchs im Theologiestu-
dium und im kirchlichen Dienst erkannt und ergriffen
wird. Es braucht eine konstruktive Umgangsweise mit
den heutigen Herausforderungen. Denn: Es gibt auch

heute Menschen, die sich für die pastoralen Dienste

interessieren und sich auf den Weg machen, sich da-

für ausbilden zu lassen. Es braucht aber intensivere Be-

mühungen darum und eine bessere Abstimmung der

Ausbildungswege auf die heutige Situation. Zugleich
bedarf es einer gesamtkirchlichen Sorge für die Theo-

logischen Fakultäten, die wegen der finanziellen Situa-

tion in der Hochschulfinanzierung und nicht zuletzt

wegen der öffentlichen Imageprobleme der Kirchen

unter einem hohen Legitimationsdruck stehen.

Heterogenität
Die Heterogenität der am kirchlichen Dienst interessier-

ten Menschen ist unübersehbar. Herkunft, Alter und

Lebenswege der Theologiestudierenden sind vielfälti-

ger geworden. Es gibt nicht mehr «typische» Anwege,
und entsprechend kompliziert sind die Studienver-

läufe. Umso mehr lastet die Entscheidung für eine sol-

che Ausbildung und die Energie, sie erfolgreich abzu-

schliessen, individualisiert auf den einzelnen Personen,

die je für ihre Situation geeignete Wege suchen müs-

sen. Eine Kirche, die Interesse an solchen Personen hat,

sollte stärker fragen, welche Unterstützung sie in dieser

Situation anbieten kann.

Die Ausbildungsstätten sind schon seit länge-

rem sehr intensiv gefordert, eine Flexibilisierung der

Studienwege, z. B. durch Ermöglichung von Teilzeit-

Studien, anzubieten. Die Studiendekanate leisten in

einer Zeit, in der jede/r ein Sonderfall ist, einiges an

Mehrarbeit. Was die Fakultäten selbst jedoch nicht
leisten können, ist die finanzielle Unterstützung von
Kandidaten und Kandidatinnen, die z.B. für eine

Familie zu sorgen haben, durch ein transparentes, un-

kompliziertes Stipendienwesen. Ebensowenig können

die Fakultäten allein ein Umfeld schaffen, das mit
ideeller Wertschätzung unterschiedliche Lebenswege

stützt. Auch die Ermutigung für spezielle Personen-

gruppen, z. B. für Migrantinnen bzw. Migranten, zu

einem kirchlichen Dienst muss im pastoralen Bereich

erfolgen. Wir sind in diesen Punkten auf die Koopera-
tion anderer Ebenen angewiesen!

Bei näherem Hinsehen lassen sich drei Gruppen

von Interessierten an einer theologischen Ausbildung
unterscheiden.

Die Zahl derer, die direkt nach der Matura mit
dem Theologiestudium beginnen, hat abgenommen -
doch es gibt sie weiterhin. Für religiös und kirchlich
interessierte Jugendliche ist es aber angesichts der Viel-
zahl von Möglichkeiten nicht leicht, ihr Interesse als

lebensprägende Berufung und berufliche Perspektive

zu entdecken und zu entfalten. Hier bräuchte es eige-

ne Begegnungsmöglichkeiten, um die entsprechenden

Motivationen zu stärken.

Eine zunehmende Zahl von Interessierten am

kirchlichen Dienst hat bereits eine andere Ausbildung
absolviert und eine Phase der Berufstätigkeit in einem

anderen Metier hinter sich. Dass solche lebenserfah-

renen Menschen im kirchlichen Dienst erwünscht

sind, müsste in der gesellschaftlichen und kirchlichen
Öffentlichkeit noch stärker ins Bewusstsein gerückt
werden. Da der Schritt in eine Zweitausbildung hin-
ein Mut verlangt, tut es gut zu wissen, dass dieser Weg
nicht ungewöhnlich ist.

Nicht selten sind Theologiestudierende Per-

sonen, die bereits in Pfarreien in der Katechese o.A.

Teilanstellungen haben und sich dann für eine Wei-

terqualifikation durch ein Theologiestudium interes-

sieren. Für sie ist es wichtig, dass sie mit den Personal-

verantwortlichen in den Bistümern klären können, mit
welchen realen Chancen und veränderten Aufgaben sie

nach ihrer Weiterqualifikation rechnen können. Eben-

so wäre es dringlich, dass Pfarreiverantwortliche und

Kirchenpflegen solchen Mitarbeitenden, die sich weiter

qualifizieren möchten, in der Gestaltung des Arbeits-

auftrages entgegenkommen. Diese Personengruppe ist

eine wichtige Ressource für fähige und gut ausgebildete

Theologinnen und Theologen im kirchlichen Dienst.

Kultur akademischer Ausbildung
Zuweilen scheint sowohl auf diözesanen wie auch auf

pfarreilichen Ebenen die Meinung zu herrschen, in ei-

ner Zeit des Personalmangels sei eine gute Ausbildung
verzichtbar. Interessierte sollen möglichst bald einsetz-

bar sein; Freiwillige oder Nebenamtliche sollten ohne
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Aufnahme von Flüchtlingen?
Viele Klöster sind grundsätzlich offen, haben aber wenig Platz

Von Sylvia Stam

Fc/zz/Äo/zöfer zw //a/äsZz/ze/zszsc/ze/z F/z7c/zZ/z7zgs/age/' HF/F/s/z z/z Vorafo/Va/z/'e/z, (7as

aire/? ez'/zzge /zzmaferZ syrz'scAe Farnz/ze/z az/fge/zo/zz/zze/z /za/.

Zürich. - Ob Syrien oder Lampedusa:
Die Schicksale von Flüchtlingen füllen
die Schlagzeilen der Medien und be-

wegen die Menschen in Europa. Die
Schweizerische Flüchtlingshilfe sam-
melt derzeit Adressen von Privaten,
die bereit und in der Lage wären,
Flüchtlinge bei sich aufzunehmen. In
Deutschland kümmern sich Bistümer
vermehrt um Notlösungen für die
Flüchtlinge, in Österreich bieten die
Steyler Missionare einen Flügel ihres
Klosters an. Kipa-Woche hat sich bei
Schweizer Klöstern erkundigt. Fazit:
Viele sind grundsätzlich offen, haben
aber wenig Platz für Flüchtlinge.

«Gastfreundschaft in Not ist eine An-
gelegenheit, die im Grunde genommen
religionsiibergreifend ist», sagt Abt
Christian Meyer vom Benediktinerklos-
ter Engelberg OW, «sie wird in allen
Religionen sehr hoch eingeschätzt.»
Dies hat sich wohl auch das syrisch-or-
thodoxe Kloster St. Avgin in Arth SZ

gedacht, welches sich auf den Aufruf der
Schweizerischen Flüchtlingshilfe gemel-
det hat: «Die Klostergemeinschaft geht

davon aus, dass sie etwa zehn Menschen
aufnehmen kann», sagt Loris Gabriel,
die das Kloster ehrenamtlich als admini-
strative Mitarbeiterin unterstützt.

Die Gemeinschaft, die derzeit aus
zwei Nonnen, einem Mönch und dem
Erzbischof des syrisch-orthodoxen Erz-
bistums Schweiz-Österreich besteht,
denke dabei primär an Flüchtlinge aus

Syrien. «Das Kloster ist zu seiner eige-
nen Finanzierung auf Spenden angewie-
sen und kann den Aufenthalt der Flücht-
linge nicht selber berappen», erklärt Ga-
briel. Sie seien diesbezüglich mit den

zuständigen Behörden in Kontakt. Die
syrisch-orthodoxe Kirche von Antio-
chien hatte das Kloster in Arth 1996 von
den Kapuzinern übernommen.

Bei den Jesuiten im Lassalle-Haus
Bad Schönbrunn in Edlibach ZG kann

man sich eine Aufnahme von Flüchtlin-
gen grundsätzlich vorstellen, sagt dessen

Leiter Tobias Karcher. «Wir schauen
immer wieder, welche Menschen gerade
in Not sind.» Insgesamt fünf Personen
können bei den Jesuiten für ein Jahr eine
Bleibe finden. Menschen, auch auslän-

Editorial
- JFz'evze/ F/aZz èrazzc/zZ ei«

F/wc/zZ/z'zzg? Fi eine Frage, z7/'e sz'c/z

(7z'e a//erz«ezVe« fewer, zi/'e vor Gevva/Z,

Fezroroafer Fezfö/gzzz7gf7ze/ze«, «z'c/zi

ez'/awFe« /cö/z/zezz zzz sZe/Zezz. Dze Fz'Wer
e/er zzi/er/wi/Ze/z SooZe zzac/z Za/zz/ze/F/sa
sz'/zzi zzzzs az/s c/ezz HT/ezzc/zzac/zric/zZezz

ver/raz/Z. /zw Fa// syrz'sc/zer Ffe'c/zZ/zzzge

z/7 Va/zosZ Zei/Z szc/z o/Z/zza/s ez'/ze Fa-
/77zVz'e ei/ze/z Afez/ze« Fazz/zz voz? ac/zi 7>is

ze/zzz (Jz/ac/raZ/7?eZer/? - we/zzz sie z/e/zzz

fz'zr (Fe MieZe voz? zzzzzgerec/z/zeZ <7zzrc/z-

sc/zwiZZ/ic/z ei«/?z/72(ieri Fra/zfe/z azz/^

Vj/zz/zze/z Vz/277. Fez Fa/72z7ze/agrösse/7

vo« sec/zs, /zä'zz/zger aizer scAozz zzza/

ze/z/7 z//z<? zzze/zr Ferso/zezz isZ <7z'e Fec/z-

/zzz/7g zzz/77 F/aZzizee/ar/sc/zzze// ge/zzac/zZ.

Fre/zze/e azz/zzzzze/z/zzez? ge/zörZ zzz z7e/z

zzreige/zsZe/z F/7/c/zZe/z ei/zesfe<7e/z
C/zrz'sZezz. Fs z'sZ g/eic/zzeiZig ei/ze grosse
Kera/zZworZzz/zg, z7e/z/z (7er gesZ?'a/z<7eZe

Me/zsc/z izrazzc/zZ zzze/zr a/s zzzzr ei/z Dac/z
z'zFer <7e/zz Ko/zf Dass n'as vie/e, oè tzm/z

Ge/zzeizzc/ec/zrisZezz oz7er Orzfewsiez/Ze,

zzic/zZ ieisZezz Trö/z/ze/z, oc/er sic/z zzzzzzi/z-

z7esi vor (7er grosse/z Hz/fgaèe sc/zezze/z,

isZ versZäW/ic/z. M7 Fec/azzer/z zzz

sage/z, es gei/e «Trei/ze/z F/aZz i/z <7er

//erizerge», A/i/zgZ (7agege/z a/zgesic/zZs
(7er ZzzsZaWe azz/La/?z/ze<7zzsa o<7er i/z

ZaaZari zyzzz'sc/z. Fs è/e/T/Z zzz wii/zsc/ze/z,
<7ass zzza/zc/zer Fz/ro/zäer sei/ze/z F/aZz-

/zez7ar/"zzoc/z ei/zz/zai z'iizerz/e/zV - so kzzrz

vor (7e/?z FesZ ei/zes, /7er azze/z «Fei/ze/z

F/aZz i/z <7er Tferizerge»fä/Z(7. H/n/rea
Ärog/na/i/i

Das Zitat
Alles sicher. - «Mir kommt die Frage:
Wo sind wir verankert, jeder einzelne
von uns? Sind wir im Grund, weit weg
in den Weiten des Ozeans verankert
oder in einer künstlichen Lagune, die
wir erschaffen haben, mit unseren
Regeln, unseren Gewohnheiten,
unseren Uhrzeiten, unserem Klerika-
lismus, unserem kirchlichen Verhalten?
Sind wir dort verankert? Alles bequem,
alles sicher. Das ist keine Hoffnung.»

Dze Frage sZe//Ze sz'c/z Fa/zsZ
Fr«/7z/.s7c//s z'/z ez'/zer Frez7z'gZ vom 29.

OVo/zer z/z Fom, azz/gezezc/z/zeZ (7zzrc/z

«F«///o FaZ/Fa/z». (kipa)
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Namen & Notizen
Andreas Boppart. - Der 34-Jährige ist
am 2. November in Winterthur zum
neuen Leiter Campus für Christus ein-

gesetzt worden. Er folgt auf Hanspeter
Nüesch (64), der das seit 40 Jahren
existierende Werk 30 Jahre geleitet hat.

Campus fur Christus ist laut Eigenaus-
sage eine konfessionell unabhängige
Missions-und Schulungsbewegung mit
Arbeitszweigen in der Jugend- und Er-
wachsenenarbeit, Evangelisation, Dia-
konie und Mission, (kipa)

Antonij (35). - Der neue bulgarisch-
orthodoxe Metropolit für die Region
West- und Mitteleuropa mit Sitz in
Berlin ist am 3. November offiziell in
sein Amt eingeführt worden. Antonij
war zuvor Vikar unter seinem Vorgän-
ger Metropolit Simeon. Der 77-Jährige
amtierte seit 1994. (kipa)

Nestor Werlen. - Der Kapuziner ist
am 31. Oktober mit 81 Jahren auf der
Pflegestation des Kapuzinerklosters
Schwyz gestorben. Der gebürtige Löt-
schentaler aus Ferden VS wurde durch
seine journalistische Tätigkeit einer
breiteren Öffentlichkeit bekannt, (kipa)

Daniel Sommerhaider. - Der 34-jäh-
rige Polygraf und Sachbearbeiter Mar-
keting wird als Nachfolger von Chris-
tian Breitschmid neuer Kommunika-
tionsbeauftragter der römisch-katholi-
sehen Landeskirche Aargau. Er tritt die
Vollzeitstelle am 1. Januar an. (kipa)

Franziskus. - Der Papst belegt auf der
«Forbes»-Liste der mächtigsten Per-

sonen den vierten Platz. An die Spitze
wählte das Wirtschaftsmagazin den
russischen Präsident Wladimir Putin,
der US-Präsident Barack Obama auf
den zweiten Platz verwies. An dritter
Stelle rangiert Chinas Staatspräsident
Xi Jingping. Erste Frau auf der Liste
ist die deutsche Bundeskanzlerin An-
gela Merkel (Platz 5). (kipa)

dische, die beispielsweise psychisch in-
stabil sind oder keine Wohnung finden.
Derzeit seien sie aber ausgebucht.

Auch die Zisterzienserinnen im Klos-
ter Wurmsbach in Bollingen SG signali-
sieren Bereitschaft: «Wir sind immer of-
fen für Menschen in Not. Allerdings ha-
ben wir sehr wenig Platz. Die Gästezim-
mer haben auch keine Küche. Es braucht
erste Abklärungen, ob eine Unterbrin-

gung überhaupt möglich wäre», erklärt
Äbtissin Schwester Monika Thumm.

Ingenbohl macht sich Gedanken
«Wir machen uns Gedanken zum

Thema», sagt Schwester Marie-Marthe
Schönenberger, Provinzoberin des Klos-
ters Ingenbohl SZ. Sie möchte aber zum
derzeitigen Zeitpunkt nichts Konkreteres

sagen. Das Kloster stelle in Bern dem
Sozialdienst ein Haus zur Verfügung,
welches dieser an Asylbewerber vermie-
te, ergänzt die Schwester. Abt Martin
Werlen vom Kloster Einsiedeln SZ hatte
bereits im September mitgeteilt, dass die
Abtei immer wieder einzelne Asylsu-
chende aufgenommen habe, Menschen
aus dem ehemaligen Jugoslawien, aus
Sri Lanka und Afghanistan. Für eine ak-
tuelle Stellungnahme war er nicht zu er-
reichen.

Platzmangel
In anderen Klöstern reagiert man zu-

rückhaltender auf die Frage, ob die Auf-
nähme von Flüchtlingen ein Thema sei.

Abt Christian vom Kloster Engelberg
benennt eine wesentliche Schwierigkeit:
«Es tangiert immer den innersten Wohn-
bereich, die Klausur.» Dennoch räumt er

ein: «Wenn eine konkrete Anfrage
kommt, muss dies gemeinsam ange-
schaut und geregelt werden, so dass un-
ser innerer Bereich intakt bleibt.»

Meist werden Platzprobleme geltend
gemacht: Abt Vigeli Monn vom Bene-
diktinerkloster in Disentis GR verweist
auf das Internat, welches im Klosterge-
bäude integriert sei. Die Kapuziner in
Luzern bauen ihr Kloster gerade um.
«Wenn die Platzverhältnisse anders wä-

ren, könnte das durchaus ein Thema
sein», meint der Guardian, Bruder Tho-
mas Egger, «wir haben früher auch Ein-
zelne aufgenommen.»

Auch die Kapuziner in Rapperswil
sind ausgebucht: «Das Kloster zum Mit-
leben ist voll. Wir müssen sogar Exerzi-
tiengästen oder Langzeitgästen absagen,
weil wir zu wenig Zimmer für sie haben.

Darum ist die Aufnahme von Flüchtlin-
gen zurzeit gar nicht möglich», meint
Bruder Adrian Müller, Guardian im
Kloster Rapperswil. «Eigentlich scha-

de», fügt er bedauernd hinzu.

Hilfe nur punktuell möglich
Dass die Aufnahme von Flüchtlingen

in Klöstern nur bedingt möglich ist, sag-
te auch Benediktiner-Abtprimas Notker
Wolf gegenüber mit der österreichischen
Presseagentur Kathpress. «Im Konkreten
wird es sehr schwierig», betonte Wolf,
denn es brauche ja auch geeignete Brü-
der und Schwestern, die mit diesen Men-
sehen umgehen könnten. Er fordert statt-
dessen einen Uno-Gipfel für Migra-
tionsfragen und sieht Regierungen in der
Pflicht, (kipa / Bild: Andrea Krogmann)

Grundsteinlegung der Paulus-Akademie

Urban Schwegler. - Der 40-jährige
Theologe übernimmt per 1. November
die Leitung des Fachbereichs Komrau-
nikation der Katholischen Kirchge-
meinde Luzern. Er tritt die Nachfolge
von Florian Flohr an, der nach elf
Jahren zurücktritt. Seine Arbeit als

Pfarreiblattredaktor der Katholischen
Kirche Stadt Luzern wird Schwegler
weiterführen, (kipa)
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Zürich. - Grundsteinlegung der Pau-
lus-Akademie, dem Forum für Re-

ligion, Ethik, Gesellschaft und Politik
der katholischen Kirche im Kanton
Zürich. Ihr neues Zuhause hat die
Akademie ab Ende 2015 auf dem
Areal des Kulturparks im boomenden
Stadtteil Zürich-West. Kostenpunkt:
rund 15 Millionen Franken.

Der Zürc/zer Gewera/vz'&ar Jose/ J«we« /egt e/ne
fto«e Je.v Zpos'/eA Pgw/zm in Jen GnznJsiez«.

Im neuen Veranstaltungs- und Bil-
dungszentrum soll "die Diskussion und
die Reflexion über Fragen unserer Zeit"
gepflegt werden.

Ein Saal für 200 Personen, sechs Se-

minarräume und Sitzungszimmer sollen
auch externen Organisationen für Bil-
dungsveranstaltungen oder für kulturelle
Anlässe zur Verfügung stehen. Ferner

soll ein öffentlich zugänglicher
Raum der Stille entstehen. Seit
Jahren plant die Paulus-Akade-
mie, ihren Sitz an eine zentralere
Lage als am gegenwärtigen
Standort im Vorort-Quartier Zii-
rich-Witikon zu verlegen und

explizit zur "Stadtakademie" zu
werden.

J/iMweA: UJeo zzzr GnmJVe/«-
/egwwg am 29. Oktober w«/er
goo.g//3ÄV/'vvv (kipa / Bild: Kul-
turpark)



Ein breiteres Publikum anregen
Patrick Renz wird neuer Direktor des Hilfswerks Fastenopfer

Fo« Jose/'ßossort

Luzern. - Er wolle den Kreis derer,
die sich für die Anliegen der Benach-
teiligten interessieren, «kontinuierlich
erweitern», erklärt Patrick Renz, ab

April 2014 neuer Direktor des katho-
lischen Hilfswerks Fastenopfer, im In-
terview mit Kipa-Woche. Er folgt auf
Antonio Hautle, der nach 13 Jahren
als Direktor Ende Jahr zurücktritt.
Dze faVc/z/z'cÄe Fz'«Jrz«,g ge/z/ zîz/TzcA:. Das

Fas7e«o/Jèr /zat èz's/zer vor a//e«z Jas
«7raJz7z'o«e//e» Aizrc/zgà'wger-Pzzè/z'fozzw

a/7gespz"oc/zezz. R7e begegnet ez« Arzzr/z/z-

c/ze.v ///Jswez'A' Jz'eser F«tA7rc/z/zc/ziz«g?

Patrick Renz: Es wird mir ein wichtiges
Anliegen sein, die Spenderschaft und
den Kreis derer kontinuierlich zu erweit-
ern, die sich für die Anliegen der Be-

nachteiligten in Entwicklungsländern
interessieren. Die konfessionelle Ent-
wicklung mag ein Anlass hierfür sein.

Ich orte aber auch ein steigendes Po-
tenzial für Fastenopfer durch demografi-
sehe Veränderungen sowie bei der Inter-
net-Generation. Bereits heute gelingt es,
eine breitere Spenderschaft anzuspre-
chen. Offenbar regen die Antworten, die
Fastenopfer auf globale Herausforde-

rungen sowie zu Glaube und Gerechtig-
keit einbringt, ein breiteres Publikum an.

FaVe/zo/Jer /zaZ szc/z zzz/efet s7ärA:er

/zazzJ/eV z/7 /?o/z7Avc/?e D«A"ZZ55zo/7e/z z/7

Je/' Sc/zwezz ez'«ge/«z.yc/7/, etwa zz/zzz 777e-

/7za Ro/zVoJ/TzazzJeA fto//e« 57e Ja.y

7/z7/î'wezJ wez'ter/zz« oJe/' z7oe/z VärArer

azz/JzAse/w fFeg po.sz7zo77ze/'e/7?

Renz: Fastenopfer geht es primär um
Menschen, die unterprivilegiert sind und
denen Unrecht geschieht. Aus kirchli-
eher Sicht ist es ein Anliegen, die Rech-
te solcher Menschen zu sichern. Als
Hilfswerk mit unserer Wertebasis neh-

men wir diese Anliegen auf und handeln
sowohl auf Projektebene wie mit Sensi-

bilisierungsarbeit bis hin zur Entwick-
lungspolitik entsprechend. Diese Arbeit
will ich zusammen mit der gesamten Or-
ganisation fortsetzen, insbesondere auch
die Sensibilisierungsarbeit als ersten
Schritt zum Brückenbau zwischen be-
troffenen Organisationen.
Kor /i Ja/zre« wac/zte Jas FaVe/zo/Jer
e/Tze sc/zwere Frzse azz/gz-zzzzJ vez'sc/zz'eJe-

Me/7?z/«ge/? z'/fter Jz'e Jtzsz'z'c/z/zzzzg

Jzz/'c/z. FAc/zo/e wäre« Jer J«sz'c/zt, Jass

FaVewo/Jer Je« ßez*ez'c/z FzzZwz'cA'/zzwgs-

z7zsa/77zwe«arA/ez7 zzz Z,a.s7e« Jes 5erez'c/zs
M.v.s'z'o/7 /oz-czez-e. Jte//t sz'c/z Jz'eses Pro-
Ä/e«z /zezzte ga/' «z'c/zt «?e/zr?
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Renz: Fastenopfer steht heute an einem

ganz anderen Ort: Wir haben die Struk-
turen angepasst und eine neue Strategie
eingeführt, in welcher die Thematik
Glaube und Gerechtigkeit zentral ist.

Diese Strategie gilt für die Siidpro-
gramme, die Entwicklungspolitik, die

Grundlagen- sowie unsere Bildungsar-
beit in der Schweiz. Wir haben heute ein
sehr gutes Einverständnis mit der
Schweizer Bischofskonferenz wie auch

mit weiteren wichtigen Akteuren, zum
Beispiel der Direktion für Entwicklung
und Zusammenarbeit Deza. Sie kennen
und unterstützen unsere Strategie. Die
entsprechende Kontinuität und graduelle
Weiterentwicklung ist mir als neuer
Direktor wichtig.

PafrzcA Rezzz

Â>z7zA'ét s7e//ezz vor Je«7 /7z7z/ezgrzz«J

vo/7 F/zzc/z//z«g.s7z'agö'Jz'e« Jz'o ffz'/'A'.sa/zz-

A'e/7 Jer F«/wzcA:/zz«g5zzzsazzzzzzezzazJez7

zz7S'A>es'o«Jere z7z J/fzA:a zr/J/Aa/ zzz Frage.
Z)z'e,se /za/ze ftz's/zer se/zr wezzz'g Jazzz iez-
ge/z-age«. Ja.« Jz'e a/zvArawAc/zezz 5/aa/e«
zznaè/zâ'wgzgfez-j vo« Jz'eser Fz7/e wt'zrJe«.

Ra.v zzzezne« J/'e Jazzz?

Renz: In meiner bisherigen Feldarbeit
und 10-jähriger Forschungstätigkeit ha-
be ich viele Entwicklungsorganisationen
gesehen, deren Projekte gute Wirkung
zeigen. Die kontinuierliche kritische
Auseinandersetzung mit Wirksamkeit ist
ebenso wichtig wie die Wirkung selbst.
Und da sind manche Non-Profit-Orga-
nisationen im wahrsten Sinne sehr pro-
fessionell unterwegs.

Gleichzeitig ist es auch Realität, dass

Gesellschafts- lind Wirtschaftsentwick-
lung äusserst komplexe Themen sind.
Die Entwicklungszusammenarbeit ist ein
Faktor für die Entwicklung eines Staa-

tes, andere sind Politik und Wirtschaft.
Und da sind oft ungleich grössere Kräfte
am Werk. Hätten wir für alle Heraus-
Forderungen immer die richtigen Rezep-
te parat, gäbe es bei uns keine Finanz-
krisen. Insofern wünsche ich mir mehr
Differenzierung in der Debatte, (kipa /
Bild: Fastenopfer)

Kurz & knapp
Eingestellt. - Die religiöse Nachrich-
tenagentur Ecumenical News Interna-
tional (ENI News) in Genf stellt näch-
sten Monat ihren Dienst ein. Der Öku-
menische Rat der Kirchen (ORK) und
der Lutherische Weltbund (LWB) als

Hauptgeldgeber haben ihre Beiträge
massiv gekürzt. Es konnten keine neu-
en Geldgeber gefunden werden, (kipa)

Wechsel. - Mit dem ersten Advent (1.
Dezember) schreiben neue Autorinnen
und Autoren im Turnus für die Presse-

agentur Kipa das wöchentliche «Wort
zum Sonntag» oder «Wort zum Fest-

tag». Es sind dies die Ordensfrau Rut-
Maria Buschor (Samen OW), die

Theologin Jacqueline Keune (Luzern),
der Ordensmann Josef Imbach (Aesch
BL) und der Priester Andreas Rellstab
(Zizers GR), (kipa)

Konfessionell. - Der am 28. Oktober
vom Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK) lancierte
«Schweizer Predigtpreis» ist vorder-
hand eine innerevangelische Angele-
genheit. Ein ökumenischer Preis ist
langfristig nicht ausgeschlossen; der-
zeit gebe es aber dringendere Themen
für die Ökumene, (kipa)

Unaufhaltbar. - Die Kirchen in
Deutschland müssen nach Einschät-

zung von Wissenschaftlern der Uni
Münster selbst bei intensiven Reform-
bemühungen weiter mit sinkenden

Mitgliederzahlen rechnen. Auch
Reformsignale von Papst Franziskus
und Neuerungen in den evangelischen
Landeskirchen hielten den Trend nicht
auf, vor allem aufgmnd gesellschaft-
licher Entwicklungen, (kipa)

Widerstand. - Die vom Schweizeri-
sehen Evangelischen Kirchenbund in
die Vernehmlassung geschickte neue
Verfassung stösst auf Widerstand
verschiedener Kantonalkirchen. Strittig
ist unter anderem die Souveränität der
kantonalen Kirchen. Beklagt wird wei-
ter, dass im Verfassungsvorentwurf
wichtige Punkte wie Taufe und Tauf-
anerkennung oder Abendmahlsver-
ständnis fehlen. Ebenfalls auf Ab-
lehnung stösst das vorgeschlagene Amt
des «Präsidenten» der EKS und der
vorgeschlagene Name «Evangelische
Kirche in der Schweiz EKS». (kipa)



Lugano hat einen neuen Bischof
Rom. - Valerio Lazzeri (50) heisst der
neue Bischof von Lugano. Papst Fran-
ziskus ernannte das bisherige Mitglied
des Domkapitels von Lugano zum
Nachfolger von Pier Giacomo Gram-
pa (77), dessen Rücktrittsgesuch der
Papst zugleich annahm. Dies teilte
der Vatikan am 4. November mit.

Lazzeri soll nach Angaben des Bis-
turns am 7. Dezember in Lugano zum
Bischof geweiht werden. Das Bistum
Lugano zählt 241.000 Katholiken.

Der am 22. Juli 1963 in Dongio gebo-
rene Lazzeri studierte Philosophie und
Theologie in Freiburg (Schweiz) und in
Rom und wurde 1989 zum Priester ge-
weiht. 1991 erwarb er den theologischen
Doktortitel. Von 1993 bis 1999 arbeitete
Lazzeri in der vatikanischen Kongrega-
tion für das katholische Bildungswesen
in Rom. Nach seiner Rückkehr in seine
Heimatdiözese Lugano wurde er zu-
nächst Pfarrvikar in Locarno und Profes-
sor für Spiritualität und Patristik an der

Theologischen Fakultät von Lugano.
Seit 2010 gehört er dem Domkapitel von
Lugano an.

Lazzeri, sechster Bischof seit Errich-
tung des Bistums 1971, wählte als Motto
einen Vers aus Jesus Sirach: "Non impe-
dias musicam" (Halte den Gesang nicht
auf), (kipa / Bild: Bistum Lugano)

Ka/erz'o Lazzerz

Leitfaden für interreligiösen Dialog erschienen
Basel. - Der schweizerische Interreli-
giöse Think-Tank gibt einen Leitfaden
für den interreligiösen Dialog heraus.
Er wurde nach Angaben des Think-
Tank, einem Zusammenschluss von
im interreligiösen Dialog engagierten
Frauen, von Jüdinnen, Musliminnen
und Christinnen verfasst.

In einer religiös und kulturell vielsei-
tigen Welt werde das Zusammenleben
durch nicht hinterfragte Annahmen und
mangelndes Wissen über die anderen
Religionen erschwert, so der Think
Tank. Auch Menschen, die sich im inter-

religiösen Dialog betätigen, machten die
Erfahrung, dass trotz guter Absichten ei-
ne interreligiöse Verständigung oft miss-
linge. Der Leitfaden will vor allem häu-
fige «Stolpersteine» im interreligiösen
Dialog erkennen und vermeiden helfen.
Die Lernergebnisse sind in Dialog-Leit-
Iinien verfasst und mit konkreten Bei-
spielen aus ihrer interreligiösen Praxis
versehen.

Der 2008 gegründete Verein wird ge-
genwärtig von der muslimischen Islam-
wissenschaftlerin Amira Hafner-Al Ja-

baji präsidiert, (kipa)

Zeitstriche
ßev/wfee/r? - Aac/z
/«/b/7«fltzo/7eM t/er
z7a/z'e«wc/ze« Zezï-

sc/zrz/î "Raz7oz'a-

zwo" /zat t/e?-1/5-
azwerz'^a«Ac/ze

Ge/zez>M(izez7s7

Z77ög/zc/zez-wez'xe

atze/? c/ez? Raps/
èesp/tee/t JTz'e atz-

/VS14 cfez-vve// 777ZÏ

ate/77 5paz77-Date77-
777zV// afes ^ô/zô'z--

.v/zaztüfa/s zzzzzge/zt,

./ragt sz'c/z Zez'c/zzzez-

CTzappat/e. (kipa)

Seitenschiff
Rollentausch. - Wir wollen nicht
klagen: Die Emanzipation hinterlässt
überall ihre schönen Spuren. Wir haben
Lastwagenfahrerinnen, Bundesrätinnen
oder Kaminfegerinnen. Wer häufig mit
dem Zug unterwegs ist, nimmt darüber
hinaus noch viel Subtileres wahr. Zum
Beispiel: Männer halten sich zu 99 Pro-
zent an die Konvention, knurrend oder
höflich zu fragen, ob der Sitz vis-à-vis
denn auch frei sei, obwohl sie natürlich
nicht blöd sind und sehen, dass der Sitz
frei ist. Bei Frauen ist das in aller Regel
anders. Unkomplizierter, direkter, for-
dernder. Lautlos. Da wird nicht lange
gefragt, sondern gleich abgesessen.
Punkt, Schluss. Sonst noch Fragen?

Und während gegenüber eine füllige
Dame sich in den Sitz wuchtet, die Ell-
bogen ausfährt, ihren Sitznachbarn in
die Ecke quetscht und dann in die Tas-
ten ihres Computers greift: Früher, sin-
niert der Zug fahrende Beobachter, war
es ja eigentlich auch nicht besser. Bloss
konnte man dann einfach achselzu-
ckend denken: So sind sie halt, die
Männer. Hocken einfach grusslos ab.

job (kipa)

Daten & Termine
25. Juli bis 1. August 2016. - Das
Datum für den Weltjugendtag 2016 in
Polen steht fest. Das internationale
Glaubenstreffen für Jugendliche werde
vom 25. Juli bis 1. August in Krakau
stattfinden, berichtete «Radio Vatikan»
unter Berufung auf das Organisations-
team in Polen. Die offizielle Homepage
für das Glaubenstreffen mit Papst Fran-
ziskus stehe bereits online. Als Ort der
Abschlussmesse ist die grösste Grünan-
läge der Stadt, der Blonia-Park, vorge-
sehen, (kipa)
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Quellenangabe möglich.
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lange Ausbildungswege auch hauptberuflich in den

pastoralen Berufsfeldern einsetzbar sein.

Solchen Tendenzen möchten wir entschieden

entgegentreten. Die Kultur einer guten Ausbildung der

in der Pastoral hauptamtlich Tätigen sollte und darf

(übrigens auch nach vatikanischen Dokumenten) nicht
aufs Spiel gesetzt werden, auch nicht bei potenziellen
Weihekandidaten. In einer Gesellschaft, in der Bildung
ein hoher Wert darstellt, müssen die Seelsorgenden ei-

nen breiten Horizont haben und in einer intellektuell

befriedigenden Weise Rechenschaft von dem Grund
christlicher Hoffnung (1 Petr 3,15) geben können. Für

eine seriöse, im Regelfall akademische Ausbildung und

für den Prozess der je persönlichen Auseinanderset-

zung mit dem Glauben muss Zeit sein, bevor jemand
dafür auch öffentlich Verantwortung übernimmt.

Wertschätzung der Diversität
pastoraler Berufe
Die Theologischen Fakultäten beobachten mit Sorge,

dass innerkirchliche Vorgänge, auch in den Schweizer

Ortskirchen, einer ansprechenden Berufungspastoral

wenig förderlich sind. Innerkirchliche Spannungen,

schwierige pastorale Situationen für Priester, Diakone

und Pastoralassistent(inn)en, die in der Kirche nicht
hinreichend gemeinsam bearbeitet werden, ebenso

wie abfällige Redeweisen über den Dienst von Laien

einerseits oder über den Dienst von Priestern ande-

rerseits machen die pastoralen Dienste für potenzielle
Interessenten und Interessentinnen wenig anziehend.

In einer Kirche, die pastorale Mitarbeitende sucht,

sind Anerkennung und wertschätzende Sprache, Hin-
hören auf pastorale Erfahrungen und Ernstnehmen der

Mitverantwortung, wo nötig, konstruktive Auseinan-

dersetzung zwischen Kirchenleitung und kirchlichen

Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen dringend geboten.

Strukturelles Desiderat:
Systematisierung der Ausbildungswege
Die Deutschschweiz verfügt über unterschiedliche

qualitätsvolle Ausbildungswege zu verschiedenen

kirchlichen Diensten. Um der Attraktivität dieser Aus-

bildungen willen müssten sie aber verstärkt aufbauend

gestaltet werden. Es braucht ein Ausbildungskonzept,
das die verschiedenen Ausbildungswege einander sinn-

voll zuordnet, und zwar vom Niveau 3 (ForMOdula)
bis hin zu Niveau 6 (Master und Doktorat), inklusive

bischöfliche Studienprogramme. Die jeweiligen Ein-

Stiegsmöglichkeiten und Übergänge sind zu klären,
die Ausbildungen den entsprechenden Berufsbildern

und Tätigkeitsfeldern zuzuordnen. Ein transparentes,
nachvollziehbares Bildungskonzept ist Grundlage für
eine zuverlässige und damit attraktive kirchliche Lauf-

bahnberatung. Dabei sind Profil und Qualitätsan-

spruch der einzelnen Stufen zu wahren. Dringlich ist

insbesondere eine sinnvolle Nachfolgelösung für den

dritten Bildungsweg, der 2015 schliesst.

Die Bedeutung wissenschaftlicher
Theologie für die Ortskirchen
Die wissenschaftliche Theologie nimmt eine grundle-
gende Aufgabe im kirchlichen Leben wahr und wird
in den katholischen Konzepten der Prinzipienlehre
(der Lehre von den /oa t/tro/ogz«) als eine der unver-
zichtbaren Bezeugungsinstanzen genannt. Traditionell

gehen die Aufgabe der theologischen Ausbildung und
der wissenschaftlichen Reflexion der Theologie zusam-

men. Eine Ortskirche muss mit Blick sowohl auf den

akademischen Nachwuchs wie auch auf die in einer

Ortskirche notwendigen Kompetenzen Sorge zu ihren

Ausbildungsstätten und zu ihren Orten theologischer
Reflexion tragen.

Notwendig ist auf den jeweils zuständigen Ebe-

nen eine politische Lobbyarbeit für die Stärkung der

Theologie an den staatlichen Universitäten und die

öffentliche Anerkennung kirchlicher Hochschulen.

Dafür ist die Integration der akademischen Theologie

in hiesige akademische Kontexte unerlässlich. Des-

wegen ist es für die wissenschaftliche Theologie in
der Schweiz mittel- und langfristig wichtig, dass die

wünschenswerte gesamtkirchliche Vergleichbarkeit der

theologischen Studien mit einer dezentraleren Ausge-

staltung und damit Profilierung der Studienangebote
wie auch der Fakultätsstrukturen einhergeht. Schon

jetzt sollte den Fakultäten, begleitet und unterstützt
durch die zuständige Kommission «Sapientia Christia-

na» der SBK, der nötige Freiraum zur Optimierung der

Studienwege ebenso wie zur Bestellung des Lehrkör-

pers eingeräumt werden.

Damit auch in Zukunft akademischer Nach-
wuchs für den Dienst der Theologie in der Kirche und

am Dialog mit der Gesellschaft gewonnen wird, sind

ausgebildete Theologen und Theologinnen, auch sol-

che, die bereits im kirchlichen Dienst tätig sind, expli-
zit zu ermutigen, sich wissenschaftlich weiter zu quali-
fizieren. Da in der Schweiz insgesamt nicht genügend
Assistenzstellen zur Verfügung stehen, sind auch dafür

im Zusammenspiel von Pfarreien und die Personalab-

teilungen der Bistümer ggf. Finanzierungsmöglichkei-

ten zu schaffen.

Die Kirche steht insgesamt in komplexen Um-
bruchssituationen. Die Theologischen Fakultäten leisten

dazu den Beitrag wissenschaftlicher Reflexion und der

fundierten Ausbildung derjenigen, die künftig haupt-
amtlich in der Kirche Verantwortung übernehmen

werden. Zur Erfüllung dieses Auftrags sind sie auf die

konstruktive Zusammenarbeit mit anderen Ebenen

kirchlichen Lebens angewiesen - und dazu möchten wir
als Leitungsverantwortliche der Fakultäten einladen.

Für die Theologische Fakultät der Universität
Freiburg: Dekan Franz Moli
Für die Theologische Fakultät der Universität
Luzern: I. A. des Dekans: Monika Jakobs
Für die Theologische Hochschule Chur:
Rektorin Eva-Maria Faber

KIRCHE UND
THEOLOGIE
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BERICHTE

Dr. Bernhard Müller-Hülse-
busch, seit vielen Jahren Kor-

respondent von deutschen
und schweizerischen Medien

in Rom und Buchautor, be-

schäftigt sich neuerdings vor
allem mit Themen rund um

den Vatikan.

KATAKOMBEN AUCH FÜR ROMS JUDEN

Roma
Sotterrana», das unterirdische Rom - ein

faszinierendes Kapitel! Denn immer wieder

stösst man, so jetzt beim Bau weiterer U-Bahn-

Linien, auf Fundstücke aus der Antike. Vielfache Gra-

bungen haben wichtige Details über Geschichte und

Kultur der alten Römer enthüllt. Unzählige Besucher

der Tiberstadt pilgern gern zu den Katakomben, den

Unterwelt-Friedhöfen der frühen Christen, zumal im
Gebiet der Via Appia Antica. Aber nur wenige wissen,

dass es in der Ewigen Stadt ausser den fast 60 christli-
chen auch sechs jüdische «catacombe» gibt.

Der historische Hintergrund? Schon im 2. Jahr-

hundert v.Chr. gab es etliche Juden in Rom; die jiidi-
sehe Gemeinde wuchs in der Kaiserzeit sogar auf rund
40000 Mitglieder - und sie hatte natürlich auch einen

Totenkult. Allerdings sind die «catacombe ebraiche»

vermutlich etwas später als die vergleichbaren Grab-

legen der Christen entstanden - nämlich im 3. oder

4. Jahrhundert n. Chr. Die Katakomben, betonen Ex-

perten, gehören zu jener antiken Tradition, nach der der

Tote mit Pietät behandelt, aber ausserhalb der Siedlung
bestattet werden musste. Wegen der Verknappung und

Verteuerung des Bodens schuf man, begünstigt durch
den weichen Tuffstein der römischen Campagna,
unterirdische Friedhöfe. Sie wurden jedoch nach dem

5. Jahrhundert nicht mehr benützt, gerieten in Verges-
senheit und wurden zumeist erst im 19. Jahrhundert
wiederentdeckt und erforscht.

Das Hauptinteresse dabei galt freilich, wie am
Sitz der Päpste ganz verständlich, den christlichen Ka-

takomben, besonders jenen im Gebiet der Via Appia
Antica. Zu den Bewohnern dort, die sich beim Kir-
chenstaat eine Lizenz für archäologische Grabungen
holten, gehörte Giuseppe Randanini. Er machte sich

ans Werk und meldete am 2. Mai 1859 der Behörde,

er habe Grabkammern vorgefunden, «die an-
scheinend jüdische Katakomben sind».

Eine Sensation! Denn sowohl Randa-

nini wie auch der zuständige Minister Möns.

Amici hatten keineswegs erwartet, hier - nahe

den christlichen Katakomben von San Sebasti-

ano und San Callisto - ausgerechnet eine

yarforAf Begräbnisstätte zu entdecken. Gleich-

wohl gingen die Grabungen weiter. 1896 muss-

te die Familie Randanini ihren Weinberg samt

Ex-Friedhof verkaufen. Nach dem Konkordat

von 1929 kümmerte sich die Päpstliche Kom-

mission für Christliche Archäologie um die

Instandhaltung der jüdischen Grablege. Doch
diese Behörde, der alle christlichen Katakom-
ben Roms unterstehen, war froh, dass sie bei

der Konkordatsrevision von 1984 die Obhut
für diese «catacomba ebraica» an den italieni-
sehen Staat abtreten konnte.

Mit dem Ex-Friedhof am Weinberg hat es so-

mit seine besondere Bewandtnis. Er ist zwar eigentlich
Privatbesitz, weil er sich auf dem grossen Grundstück
einer römischen Adelsfamilie befindet. Aber beaufsich-

tigt wird er von der staatlichen Archäologiebehörde.
Und die seltenen Besichtigungen (für kleine Gruppen)
werden von den Juden Roms organisiert. So auch eine

Visite, an der kürzlich der Verfasser dieser Zeilen teil-
nahm. Am vereinbarten Treffpunkt in der Via Appia
Pignatelli geht es von der Wiese in einen Hof hinab,

wo ein führendes Mitglied der israelitischen Gemein-
de allen Männern der Besuchergruppe die «Kippa»,
die typisch jüdische Kappe, aufsetzt, uns den Frem-

denfiihrer Guido Rosati vorstellt - und schliesslich

Taschenlampen verteilt. Lampen? Ja, die sind nötig,
erläutert Rosati, denn diese Katakombe ist - im Un-
terschied zu den vielbesuchten Unterweltfriedhöfen
der Urchristen - nicht elektrisch beleuchtet. Nur im
Schein der Taschenlampen kommen wir Besucher in
den stockfinsteren Gängen voran. Unterdes gibt Guido
weitere Informationen.

Die Katakombe, so erläutert er, «umfasst ein

Gebiet von etwa 18 000 Quadratmetern, und zwar
auf zwei Etagen mit insgesamt 700 langen Gängen
und nur wenigen tausend Gräbern». Anders als in den

christlichen Katakomben «gibt's hier keine Kapellen».

Typisch jüdische Merkmale: Gräber («kokhim»), die

man nicht parallel, sondern rechtwinklig zum Ver-

lauf der Galerien im Tuffstein schuf. Die vielen Epi-
taphe sind meist auf Griechisch oder Latein verfasst.

Drei Grabkammern, wohl von wohlhabenden Juden

für ihre ganze Familie bestimmt, sind eindrucksvoll
bemalt. Da ist zunächst jener Raum mit dem Abbild
der Menorah, dem siebenarmigen Leuchter — just we-

gen dieses Details konnte man die ganze Katakombe
als «jüdisch» identifizieren. Ein weiterer Raum heisst

«Cubicolo delle Palme», denn seine vier Ecken zeigen

(aufgemalte) Palmen, die ja laut den Psalmen Symbo-
le des «Gerechten» sind. Besonders schön dekoriert

ist die dritte Grabkammer, die wegen der Abbildung
geflügelter Pferde «Cubicoli dei Pegasi» heisst. Meh-

rere Details der Dekoration lassen die Vermutung
zu, dass dieser Teil der Katakombe ursprünglich heid-

nisch war, dann aber von den Juden vereinnahmt
wurde.

Nach eineinhalb Stunden ist die denkwürdige
Visite zu Ende. Fremdenführer Guido betont: Von den

sechs «catacombe ebraiche» in Rom sei nur diese hier

zugänglich. «Und sie ist die besterhaltene jüdische Ka-

takombe im Mittelmeerraum.» Beim Abschied wollen
die Besucher ihre «Kippa» an den Organisator der Be-

sichtigung zurückgeben. Doch der winkt lächelnd ab:

«Die können Sie behalten. Zur Erinnerung.»
Bernhard Mü//er-Hü/sebusch
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Biblische Menschenbilder

An
der Jahrestagung 2013 der Vereinigung

katholischer Spital- und Krankenseelsor-

gerinnen und -Seelsorger stand die Aus-

einandersetzung mit biblischen Menschenbildern

im Vordergrund. Der Tagungsreferent, André Flury,

promovierter Alttestamentler und seit acht Jahren in
der Spitalseelsorge in Bern tätig, wusste diese Bilder

mit viel Fantasie vorzustellen. Die biblischen und
die in der Gesellschaft präsenten Bilder prägen uns,

unser Denken und Fühlen und unseren Umgang
mit Menschen. André Flury stellte diese Bilder in
den Zusammenhang mit der Kunst aus verschiede-

nen Jahrhunderten. Aktuell liess er sich inspirieren
durch die Menschenplastiken von Ron Mueck. Der
australische Künstler erinnert mit seinen Werken

und seinem Schaffen an die Schilderungen aus dem

biblischen Buch Genesis: die Erschaffung des Men-
sehen aus Gottes Hand. In den ersten zwei Kapiteln
wird dieser Vorgang recht plastisch beschrieben.

Schliesslich steht der Mensch da, als gelungenes

Werk, als der Mensch, der sehr gut, «ur-gut», «ur-

gesegnet» ist. Historisch ist die Entstehung des bib-
lischen Buches Genesis in der Zeit im babylonischen
Exil angesiedelt. Das Ebenbild Gottes in Gen 1,27

orientiert sich an einer altorientalischen Königsideo-
logie: königlich, aber trotzdem zerbrechlich. Der als

gut geschaffene Mensch ist trotz allem seiner Zeit aus-

gesetzt. In der Schilderung von Genesis 3 steht nichts

von Sünde, von Sündenfall. Es steht aber, dass die

Menschen sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst wer-
den. «Gott machte ihnen Röcke» (Gen 3,21). Dieses

Erleben vermittelt ihnen, dass sie behütet sind. Mit
Kain und Abel kommt erstmals die Sünde ins Spiel: Es

ist von Neid, von Mord und Blutvergiessen die Rede.

Mit der Erschaffung des Menschen, dem im
Buche Genesis geschilderten Umgang der ersten Men-
sehen untereinander, der Sintflut, Turmbau, mit Ab-
raham, werden uns die Sinnfragen des Lebens vor Au-

gen gestellt: die menschlichen Erfahrungen von Ge-

burt, Tod, Krankwerden, Gesundwerden, diese Fra-

gen beschäftigte und beschäftigt die Menschen. Mit
dem Buche Exodus kommen neue Themen dazu: die

Geburt und die Rettung des Mose durch die Ffebam-

men. Mose, der dann schliesslich die Gewalt gegen
sein Volk nicht ertragen kann. Seine Suche nach

Identität, die ihn heimatlos macht. Wer bin ich und

wer ist Gott, diese Frage möchte Mose am Sinai be-

antwortet haben. Aber Gott, der «Ich bin der ich bin
da», lässt sich nicht an die Hand nehmen.

«... dass du seiner gedenkst?» Die Frage aus

Psalm 8 stellt Gott und Mensch in eine Begegnung.

Der Tagungsreferent zeigt anhand verschiedener

Psalmen die Merkmale biblischer Anthropologie
auf. Ein weiteres Beispiel ist der Mensch Ffiob, der

in seinem Leiden von Freunden besucht wird. Sie

sagen nichts, bleiben aber sieben Tage und Nächte,

setzen sich zu ihm auf die Erde und halten mit ihm
Trauer und Schmerz aus. Die geschilderten Men-
sehen stellen Gott Fragen und stellen nicht Gott in
Frage. Fragen stellen und von da aus klagen, das ist
die Kernaussage der Psalmen. Es sind Menschen, die

Leid kennen, die angefeindet sind, die Fragen stellen,

klagen, bitten, sich erinnern — und — danken. Wie
die Menschen aus biblischen Zeiten erleben Men-
sehen heute Freude, Leid und Trauer. Sie begegnen

uns in der Seelsorge, sowohl in Spitälern, in Ffeimen,
aber auch Tag für Tag auf der Strasse.

Generalversammlung
Anlässlich der Jahrestagung im Mattli/Morschach
fand die Generalversammlung der Vereinigung statt.
Lucia Hauser eröffnet die GV mit dem Gedenken an
Marlene Inauen. Die Zürcher Spitalseelsorgerin ist

im März 2013 in Grenoble verunglückt. Nach lang-

jähriger Mitarbeit im Vorstand war sie Ehrenmitglied
der Vereinigung kath. Spitalseelsorge. Verabschiedet

wurden Tatjana Disteli, Zürich, und Guido Han-

gartner, Winterthur. Neu gewählt wurden an ihrer
Stelle Karin Klemm, Baden, und Lea Siegmann,
St. Gallen. Durch die Theologische Hochschule Chur
ist die römisch-katholische Kirche nun vernetzt mit
der Programmleitung von CPT Schweiz. Der Chu-

rer Professor Manfred Belok hat neu Einsitz in der

Kommission für Aus- und Weiterbildung aws, die in
Zusammenarbeit mit dem Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbund und der Uni Bern Weiterbil-

düngen und Masterstudium in ept (Clinical Pastoral

Training) und Pastoralpsychologie anbietet. Damit
ist für die Aus- und Weiterbildung der katholischen

Spitalseelsorgerinnen und -Seelsorger eine gute An-
Schlussmöglichkeit geboten. Die Informationen sind

unter www.aws-seelsorge.ch abrufbar. Palliative Care

war das Gesprächsthema einer Delegation des Vor-
Standes mit einer Delegation der DOK. Die vom
Vorstand formulierten Zielvorstellungen konnten

in der Kürze der Zeit noch nicht diskutiert werden.

Auch die Frage, wie Vernetzung, Koordination und
Informationsaustausch im Bereich Palliative Care

zwischen den kirchlichen Strukturen und internen
und externen Entscheidungsträgern aussehen könnte,
wurde noch nicht behandelt. Der Vorstand bleibt mit
der DOK im Gespräch. Elisabeth Aeberli

BERICHTE

Elisabeth Aeberli ist Seelsor-

gerin im Kreisspital Freiamt
und in der Pflegi Muri.

Informationen über die

Vereinigung Spitalseelsorge
sind auf der Homepage
www.spitalseelsorge.ch
abrufbar.
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ERKLÄRUNG SBK-RKZ

Gedankenaustausch zwischen den
Präsidien der SBK und der RKZ
Am 28. Oktober 2013 haben sich die Präsi-

dien der SBK und der RKZ in Freiburg zu ei-

nem Gedankenaustausch getroffen. Er dien-
te der gegenseitigen Information über die

Aufgaben und Handlungsfelder, welche die

Schweizer Bischöfe und die kantonalkirch-
liehen Organisationen derzeit am stärksten
beschäftigen.
Aus aktuellem Anlass wurde auch über das

«Vademecum» zur Zusammenarbeit zwi-
sehen den kirchlichen und den staatskir-
chenrechtlichen Instanzen gesprochen. Die
beiden Präsidien vereinbarten, über die da-

rin aufgeworfenen grundsätzlichen Fragen
miteinander im Gespräch zu bleiben, auch

wenn konkrete Veränderungen in den Zu-
ständigkeitsbereich der Bistümer, der ein-
zelnen kantonalkirchlichen Organisationen
oder des staatlichen Gesetzgebers fallen.
Die Vertreter der SBK nahmen den Wunsch
der RKZ entgegen, sich mit dem Stellenwert
des Papiers vertieft auseinanderzusetzen
und das weitere Vorgehen zu klären.
Was die Zusammenarbeit von SBK und

RKZ betrifft, stellten beide Präsidien über-
einstimmend fest, dass diese in vielen Einzel-

fragen, namentlich wo es um die Organisa-
tion und Finanzierung gesamtschweizeri-
scher und sprachregionaler Aufgaben der
Kirche geht, sehr konstruktiv verläuft. Der
Vertie-fung und Intensivierung bedarf sie

jedoch in Bezug auf langfristige und eher

grundsätzliche Fragen. Als Beispiele wur-
den die Entwicklung des staatlichen Reli-

gionsrechts angesichts des religiösen und

weltanschaulichen Pluralismus, die Weiter-
entwicklung des dualen Systems oder auch

die Tatsache erwähnt, dass die Kirche sich

auf Zeiten mit knapperen personellen und

finanziellen Ressourcen einstellen muss,
nicht zuletzt aufgrund des demografischen
Wandels.
Über die Zusammenarbeit in zahlreichen
Kommissionen und Gremien hinaus finden
zwischen Delegationen der SBK und der
RKZ in der Regel jährlich zwei Treffen statt.
Neu soll auch die Begegnung der beiden
Präsidien jährlich stattfinden.

Freiburg/Zürich, den 31. Oktober 2013

Dr. Erwin Tonner, Generalsekretär SBK

Dr. Don/el Kosch, Generalsekretär RKZ

Nähere Auskunft erteilen:
Für die SBK: Erwin Tanner, Generalsekretär,
Telefon 026 510 15 15,

E-Mail erwin.tanner@conferencedeseveques.ch
Für die RKZ: Daniel Kosch, Generalsekretär,
Telefon 044 266 12 00, E-Mail rkz@kath.ch

Dem Präsidium der SBK gehören an: Mgr. Markus
Büchel (Präsident), Mgr. Charles Morerod (Vize-
Präsident), Mgr. Denis Theurillat, Erwin Tanner,
Generalsekretär.
Dem Präsidium der RKZ gehören an: Hans Wüst
(SG, Präsident), Susana Garcia (VD, Vizepräsi-
dentin), Giorgio Prestele (ZH, Vizepräsident),
Jean-Paul Brügger (FR), Peter Niederberger (ZG),
Daniel Kosch, Generalsekretär.

BISTUM BASEL

Missio canonica
Diözesanbischof DDr. Felix Gmür erteilte
die Missio canonica per I. November 2013

an:

Hanspeter Wasmer als Pfarradministrator
der Pfarrei St. Martin Adligenswil (LU);
Lu ig/ Ta/or/co als Missionar der Italienisch-

sprachigen Mission Wohlen (AG);
Benno Grof als Kaplan in den Pfarreien
St. Martin Adligenswil (LU), Pius X. Meggen

(LU), St. Oswald Udligenswil (LU);
Pater Dr. Thomos /Vlonoj Odo/// OIC als Kap-
lan in den Pfarreien St. Antonius von Padua

Wettingen (AG) und St. Sebastian Wettin-
gen (AG);
Andreas W/e/and als Diakon in den Pfarreien
St.Anna Menziken (AG) und St. Mauritius
Pfeffikon (LU), als Klinikseelsorger in der
Klinik im Hasel Gontenschwil (AG) und als

Spitalseelsorger im Spital Menziken (AG);
Esther Rufener als Katechetin (RPI) in den

Pfarreien Herz Jesu Herzogenbuchsee (BE)
und St. Christopherus Wangen-Niederbipp
(BE).

Im Herrn verschieden
ÄoszzzzzrzV Zezz,

Zzzzer/z

Die am 26. Oktober 2013 Verstorbene
wurde am II. Januar 1953 in Beromüns-

ter (LU) geboren. Als Katechetin war sie

von 1975 bis 1977 in Emmen (LU) und von
1977 bis 1980 in Schwarzenberg (LU) tätig.
Von 1980 bis 1982 war sie Katechetin im
Pfarr-Rektorat St. Franziskus Kriens (LU).
Anschliessend arbeitete sie bis 1987 als

Seelsorgehelferin in Hünenberg (ZG). Von
1987 bis 2002 übernahm sie die Stelle als

Sachbearbeiterin bei der Medienstelle in

Luzern. Zudem war sie von 1991 bis 2000
als Seelsorgehelferin und anschliessend bis

2002 als Spitalseelsorgerin in der Klinik
St. Anna Luzern tätig. Von 2002 bis zu ih-

rem Tod stand sie als Betagtenseelsorgerin
der Alters- und Pflegeheime Kriens (LU) im
Dienst. Der Beerdigungsgottesdienst fand

am 5. November 2013 in der Pfarrkirche
Bruder Klaus Kriens (LU) statt.

ORDEN UND
KONGREGATIONEN

Im Herrn verschieden
ZVzWrz'cA .Frey, Äzzpzzzzzzer
Br. Friedrich wurde am 14. März 1929 in

Wädenswil (ZH) geboren. Nach dem Pro-

gymnasium in Widnau und dem Gymnasium
in St-Maurice entschied er sich dazu, das

Evangelium als Kapuziner zu leben und zu
verkünden. Einsatzbereit und froh wirkte er
in verschiedenen Klosterkreisen begeistert
und begeisternd. Er starb am 15. Mai 2013 in

Wil und ist dort begraben. R.I.P.

/ezzzz C'o/teZ SMS
Am 17. Oktober verstarb im Alter von 88

Jahren im Kantonsspital Freiburg Jean Cot-
tet, Priester der Missionsgesellschaft Bethle-
hem. Jean Cottet wuchs in Bossonnens (FR)
auf. Er schloss sich 1946 der Missionsgesell-
schaft an und wurde am 6. April 1952 zum
Priester geweiht. Sein ganzes priesterliches
Leben verbrachte er in der westschweize-
rischen Niederlassung der Missionsgesell-
schaft; Ecole apostolique Torry Fribourg,
wo er bis zur Schliessung der Schule 1972

als Lehrer und geistlicher Begleiter tätig war.
Von 1966 bis 1972 war er auch Direktor der
Schule und Oberer der dortigen Gemein-
schaft. Über Jahre war er aktiv in der missio-
narischen Information und Berufswerbung
und von 1967 bis 1993 Redaktor der missi-
onarischen Zeitschrift «Bethléem». Immer
wieder stellte er auch seine handwerklichen
Fähigkeiten in den Dienst der Gemeinschaft.
In den letzten Jahren bekam Jean Cottet die

Grenzen seines Alters und seiner Gesund-
heit zu spüren. Er wurde am 24. Oktober
auf dem Friedhof der Missionsgesellschaft in

Immensee beigesetzt.

Portal kath.ch Gratisinserat
I

Das Internetportal der Schweizer
Katholiken/Katholikinnen
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HINWEISE

Hans Waldmann und
Bruder Klaus

Der SRF-Themenmonat Novem-
ber unter dem Stichwort «Die
Schweizer» versucht in einer aus

finanziellen Gründen auf vier Filme

verkürzten Version, den Ursprün-
gen, dem Wesen und Werden der
Eidgenossenschaft nachzugehen.
Dabei klingen immer auch religio-
se Fragen an, besonders im zwei-

ten Film «Hans Waldmann und

Nikolaus von Flüe», der am Don-

nerstag, 14. November 2013, um
20.05 Uhr auf SRF I ausgestrahlt
wird. Darin wird mit Hans Wald-
mann, der den «Machtmenschen»

verkörpert, und Bruder Klaus,

der zu Frieden und Selbstbeschei-

dung mahnt, das Spannungsfeld

aufgezeigt, in dem die damalige

Eidgenossenschaft ihren Weg su-
chen musste. Der gegen die «Die
Schweizer» insgesamt erhobene
Vorwurf, die Filmreihe sei zu man-
nerlastig, trifft gerade bei diesem

zweiten Film zu, wo es Dorothea

verdient hätte, zusammen mit
Bruder Klaus im Titel erwähnt
zu werden. Der Film aber ist

trotz dieser berechtigten Kritik,
die auch im Film selbst in einem

Experteninterview angesprochen
wird, sehenswert! (üfwj

Quellen zu Bruder Klaus
Othmar Frei, Stiftspropst zu St. Le-

odegar in Luzern, veröffentlichte
in diesem Jahr eine im Selbstver-

lag herausgegebene «Einführung
in das Studium der Quellen von
Bruder Klaus», die auf 175 Seiten

eine Hilfestellung zum Studium

der Quellentexte geben will. Der
Autor stellt zu Recht fest, dass das

in den wissenschaftlichen Werken
ausgebreitete Material «vor lauter
Bäumen den Wald nicht leicht in

den Blick kommen lässt». Er geht
davon aus, dass die grundlegende
Dokumentation zu Bruder Klaus

in einer kleinen Anzahl der ältes-

ten Quellen enthalten ist. Die vor-
gelegte Einführung dazu ist sehr

empfehlenswert.

Bestellungen sind telefonisch direkt an

Othmar Frei zu richten (Selbstkosten-

preis 20 Franken): 041 266 06 21; per
E-Mail an: skzredaktion@lzmedien.ch

Das Anfertigen von Kirchenmobiliar wie Bänke aller
Art, Altartisch, Ambo, Beistelltische oder Sakristei- und Beicht-
Zimmereinrichtungen in modemer oder traditioneller Art, erfordert
handwerkliche Erfahrung und Einfühlungsvermögen für die jeweilige
Situation. Verlangen Sie unseren Vorschlag.
J. Schumacher AG, Möbelbau, Aeulistrasse, 7323 Wangs
Telefon 081 720 44 00 j.schumacher@schag.ch www.schag.ch

TERRA SANCTA C OURS $
Reisen mit wachem Sinn

Info-Schnupper-Reise
nach Israel/Palästina
24.-28. Februar 2014
5 Tage im Heiligen Land für Seelsorgende, die in den kom-
menden Jahren eine Pfarrei-/Pastoralraumreise ins Heilige
Land machen wollen und sich deshalb dort einmal umse-
hen möchten, inkl. Flug, Doppelzimmer/Halbpension
Spezialpreis CHF 690
Anmeldeschluss: 24. Dezember 2013

Teilnehmendenanzahl begrenzt.

Informationen und Anmeldung:
TERRA SANCTA TOURS AG

Burgunderstrasse 91, 3018 Bern

www.terra-sancta-tours.ch
isBflHHHHHHHHHHHHHHHHi
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Für den Pastoralraum Luzerner Seepfarreien mit den
drei Pfarreien Greppen, Vitznau und Weggis suchen
wir einen

Kaplan (30%)
mit Wohnsitz in der Kaplanei Rigi Kaltbad LU

Ihre Aufgaben:
- priesterliche Dienste in den drei Pfarreien des

Pastoralraumes
- Seelsorge in Rigi Kaltbad

Sie bringen mit:
- Mittragen des geltenden Pastoralraumkonzepts
- Teamfähigkeit und engagierte Mitarbeit im

Seelsorgeteam
- Freude an Kontakten mit Touristen
- Freude an volkskirchlichen Traditionen

Wir bieten:
- schöne, neu renovierte 3V2-Zimmer-Wohnung

in der Kaplanei Rigi Kaltbad
- Einbindung ins Seelsorgeteam der drei Pfarreien
- Anstellungsbedingungen nach den Besoldungs-

richtlinien der Röm.-Kath. Landeskirche Luzern

Für weitere Informationen steht Ihnen Flerr Peter-
Josef Bomholt, Pastoralraum- und Gemeindeleiter,
zur Verfügung (Telefon 079 302 60 97).
Homepage: www.seepfarreien.ch

Bewerbungen an: Bischöfliches Ordinariat, Abteilung
Personal, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn

IM - Schweizerisches
katholisches Solidaritätswerk www.im-solidaritaet.ch +

Solidarität mit bedürftigen Katholiken
Berücksichtigen Sie die IM in Ihrem Testament.
Broschüre bestellen: Tel. 041 710 15 01, info@im-solidaritaet.ch §

CM
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KERZEN
EINSIEDELN
Tel. 055/412 23 81

Fax 055/4128814

iienertBkerzen i

N

KleinFilm
Pfarrei-Werbefilme
ab Fr. 800.-
Filmdossiers
Filmprojekte
mit Jugendlichen
lic.theol. Christoph Klein
071 750 06 24

www. KleinFilm. jimdo.
com

Pfarreibeauftragte Bezugsperson (70%)
Seelsorgeeinheit Sense Mitte/Pfarrei St. Ursen FR

Die Seelsorgeeinheit (SE) Sense Mitte umfasst die
Pfarreien Alterswil, Heitenried, St. Antoni, St. Ursen
und Tafers mit insgesamt ca. 7000 Katholiken.
Zum Seelsorgeteam der Seelsorgeeinheit gehören
der Pfarrermoderator, drei bis vier mitarbeitende
Priester, zwei Laienseelsorgerinnen und viele enga-
gierte Laien.

Wir suchen ab sofort eine
pfarreibeauftragte Bezugs-
person (70%)
evtl. kombinierbar mit 30-40% Spitalseelsorge in Tafers

Ihr Aufgabengebiet umfasst
In der Pfarrei St. Ursen (etwas mehr als 800 Katho-
liken) übernehmen Sie die Aufgabe der pfarreibe-
auftragten Bezugsperson und sind dem Moderator
unterstellt. Ihre Schwerpunkte sind: Leitung der Seel-
sorge vor Ort, insbesondere Katechese, Jugend- und
Familienpastoral. Für die Bereiche Liturgie/Sakramen-
te arbeiten Sie eng mit der Pfarrei Tafers zusammen
und den Teammitgliedern.

Wir erwarten von Ihnen
- Freude am Glauben und an Menschen
- theologische Ausbildung
- Berufserfahrung
- Teamfähigkeit
- Leitungskompetenz
- Ökumenische Offenheit

Wir bieten Ihnen
- ein motiviertes Seelsorgeteam
- engagierte Pfarrvereine und Gruppierungen
- Anstellungsbedingungen nach kantonalen

Richtlinien

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne
Herr Pfarrer Beat Marchon, Moderator,
Telefon 026 495 11 31, oder das Bischofsvikariat,
Telefon 026 495 21 72

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unter-
lagen richten Sie bitte bis zum 30. November 2013
an das Bischofsvikariat, Burgbühl 50, Postfach 46,
1713 St. Antoni/FR
bischofsvikariat@kath-fr.ch

Lichterglanz bei
Hongier Kerzen
November & Dezember:
Weihnachtsausstellung im Laden.
Günstige Kerzen im Kiloverkauf.

Mi 14 Uhr, Sa 9 - 13 Uhr
Führungen durch die
Kerzenwerkstatt.

Kerzenfabrik Hongier
9450 Altstätten SG

Informationen unter
Tel 071/788 44 44
oder www.hongler.ch


	

